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Enthüllungen

Jacks und seine Stammesbrüder eilten leichtfüßig über den laubbedeckten Waldboden. Ihr geschulter Blick bewahrte sie vor brüchigen Ästen. Die weichen Ledermokassins passten sich jeder Unebenheit an. Lautlos erreichten sie die Lichtung, von der vergangene Nacht lautes Gebrüll erklungen war, als hätte sich dort der Schlund der Hölle geöffnet. Geschickt glitt die Jagdgemeinschaft durchs Unterholz. Ihre braune Wildlederkleidung versch- molz perfekt mit dem Farbton der Baumstämme.

Trotzdem ließen sie sich auf alle viere nieder und robbten das letzte Stück flach auf dem Boden entlang. Jacks war der Erste, der einen Fichtenzweig zur Seite bog und zwischen den grünen Nadeln hindurch spähte.

Mühsam unterdrückte er einen Laut der Über- raschung. Er konnte kaum glauben, was er auf der Lichtung sah…


Die jungen Pales hatten sich zuerst gefürchtet, als sie so unsanft aus dem Schlaf gerissen wurden, doch mit dem Sonnenlicht war ihr Mut zurückgekehrt. So wenige Meilen von den Stadtmauern von Waashton entfernt war die Aussicht auf lohnende Beute einfach zu groß, um beim ersten Anzeichen von Gefahr den Kopf in den Sand zu stecken. Nun, da sie ihr Ziel erreicht hatten, wussten die meisten Krieger nicht, ob sie sich freuen oder lieber ihre Courage bedauern sollten.

Im ersten Schimmer der Morgendämmerung zeichneten sich auf der Lichtung die Konturen eines klobigen Ungetüms ab, das mit seinen mehrfach aufeinander geschweißten Stahlplatten wie eine uneinnehmbare Festung wirkte. Die Pales hatten schon öfters Fahrzeuge aus den befestigten Städten gesehen, doch noch keines mit derartig gewaltigen Abmessungen. Trotz seines enormen Gewichts wirkte der dreiachsige Militärlaster wie ein sprungbereites Raubtier. Jacks wusste aus Erfahrung, dass es nur eines lautes Motordröhnens bedurfte, und das tonnenschwere Gefährt würde sich unerbittlich seinen Weg in die Freiheit walzen. Unter der zerrissenen Plane, die über die Pritsche gespannt war, schimmerten Reservekanister, Kisten und Werkzeuge hervor. Dinge, die ihr Stamm gut gebrauchen konnte.

Irgendwie musste der Truck doch zu knacken sein!

Plötzlich öffneten sich die Türen des Führerhauses. Zwei Männer stiegen aus, füllten ihre Feldflaschen am nahen Bachufer und ließen sich auf der Motorhaube nieder, um nach der frostigen Nacht die wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne zu genießen. Sie glaubten offensichtlich das Stammesgebiet der Pales bereits durchquert zu haben. Sie hatten nicht mit der Jagdgruppe gerechnet!

Jacks wandte sich grinsend zu den Kriegern um, die neben ihm im Unterholz lagen. Auf ihren glatten Gesichtern spiegelte sich wider, was er dachte. Leichte Beute!

***

Matt führte die Feldflasche an seine bebenden Lippen, verhielt aber mitten in der Bewegung, noch bevor er den ersten Schluck genommen hatte. Misstrauisch ließ er seinen Blick über den nahen Waldrand wandern, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken.

Dave McKenzie sah von seinem Trockenfleisch auf. »Is was?«, wollte er kauend wissen.

Matt ließ ein wenig von dem eisigen Wasser durch die Speiseröhre rinnen. Prompt begann sich sein Oberkörper zu schütteln. Trotz des Thermoschlafsacks war er bereits unterkühlt erwacht. Die Sommernächte in diesen Breitengraden waren verdammt frisch geworden, seit der Nordpol bei Edmonton, Kanada lag.

Der Kometeneinschlag hatte die Klimazonen und vieles mehr verändert; einige Dinge waren aber auch gleich geblieben. Etwa die Anzeichen, an denen man eine heraufziehende Gefahr bemerkte !

»Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte Matt, während er die Lichtung genauer in Augenschein nahm. »Ich glaub, wir werden beobachtet.«

McKenzie zog lautstark die Nase hoch, wischte sich mit dem Handrücken über die Oberlippe und stierte angestrengt durch seine runden Brillengläser. Nicht unbedingt das distinguierte Verhalten eines Astrophysikers, es sei denn, er gehörte zu der exzentrischen Sorte.

Der David McKenzie, den Matt einst kennen gelernt hatte, besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem menschenscheuen Fachidioten, sondern war ein patenter Kerl, der mit seinem sonnigen Gemüt so manchen Zwist im Keim erstickte. Diese positive Eigenschaft war leider verloren gegangen, denn der Komet

»Christopher-Floyd« oder vielmehr dessen Auswirkungen hatte auch den Charakter des einst so gutmütigen Professors verändert. Vermutlich war das die einzige Möglichkeit gewesen, in dieser feindlichen neuen Welt zu überleben.

Die unberührte Wildnis blieb McKenzie allerdings weiterhin fremd. Nach einem halbherzigen Rundumblick zuckte er nur mit den Schultern und brummte: »Weiß gar nicht, was du hast. Ist doch alles vollkommen ruhig!«

»Das ist es ja gerade«, gab Matt halblaut zurück. »Um diese Tageszeit stimmen Vögel normalerweise ihr Morgenkonzert an, aber seit zwanzig Minuten herrscht im Wald Totenstille. Irgendwer oder irgendetwas schleicht da herum !«

Dave tätschelte beruhigend das kurzläufige Gewehr, das neben ihm auf der Motorhaube lag.

»Keine Panik. Falls der böse Wolf naht, brenne ich ihm eine Kugel auf den Pelz.«

»Und wenn es die Pales sind?«, hielt Matt dagegen. »Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.«

»Ach was«, wiegelte der Wissenschaftler ab.

»Es ist nur noch eine halbe Tagesfahrt bis Washington; so nah hat sich das Gesocks noch nie an die Stadtmauern gewagt.«

»Woher willst du das wissen?«, schnaufte Matt verächtlich. »Du tust ja gerade so, als wärst du in dieser Zeit aufgewachsen und nicht im Baltimore des 20. Jahrhunderts.«

Dave erstarrte mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck. Seine Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen, während er auf sein Trockenfleisch starrte, als ob er gerne davon abbeißen wollte, aber durch eine unsichtbare Macht daran gehindert wurde. Matt hielt diese Reaktion für ein Zeichen stiller Zustimmung, denn er ahnte nicht, wie sehr er gerade den Nagel auf den Kopf getroffen hatte…

Ehe sich der Ex-Commander weitere Gedanken machen konnte, nahm er eine schemenhafte Bewegung auf der Lichtung wahr. Kaum zwanzig Meter von ihnen entfernt sprang eine Gestalt zwischen dornigen Brombeerranken empor und holte mit dem rechten Arm aus.

Matthew reagierte instinktiv, ohne nachzudenken.

Blitzschnell kippte er mit dem Rücken auf den stählernen Untergrund und pflanzte Dave die Sohlen seiner Kampfstiefel gegen die linke Schulter. Einen überraschten Schmerzlaut auf den Lippen, rutschte der Astrophysiker von der Motorhaube und verschwand in der Tiefe. Im selben Moment jagte ein schmaler Schatten über Matts Knie hinweg. Statt in Daves Hals stecken zu bleiben, flog der Speer weiter und bohrte sich auf der anderen Seite des Trucks tief in den Boden.

Matt federte in die Höhe und sah zu dem Speerwerfer hinüber, der wie ein Waldindianer gekleidet war, aber einen hellen, fast bleichen Teint besaß.

Kein Zweifel, ein Pale. Diese Kerle hatten ihnen schon auf dem Weg nach Cape Canaveral Ärger gemacht. Glücklicherweise waren sie auf dem Rückweg von ihnen verschont geblieben. Bis jetzt…

Mit gesenktem Oberkörper stürmte der weiße Krieger heran, den zweiten Wurfspieß mit beiden Händen wie eine abgebrochene Lanze umklammert, als wollte er ihn seinen Feinden in einem Kamikazeangriff in den Leib rammen. Matt tastete nach der Pistolentasche an seiner Hüfte, um den Driller zu ziehen, der ihm vom Weltrat zur Verfügung gestellt worden war eine futuristisch aussehende Pistole mit fünfzig kleinen Explosivgeschossen. Der Pale war ihnen mit seiner primitiven Bewaffnung hoffnungslos unterlegen, deshalb würden ein paar Schüsse in die Luft genügen.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, unterbrach eine erboste Stimme seine Überlegungen.

Dave hatte sich aufgerappelt, ohne die nahende Gefahr zu bemerken. Protestierend blickte er zu Matt in die Höhe, doch ehe er weitere Beschimpfungen loswerden konnte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.

Matt erkannte sofort, dass der Blick nicht ihm galt, sondern einem Objekt, das sich hinter seinem Rücken befand. Sofort kreiselte er herum und hielt abrupt inne.

Über ihm auf der Fahrerkabine ragte ein weiterer Pale auf, der sich unbemerkt über die Ladefläche angeschlichen hatte. Seine angriffslustige Miene legte das noch junge Gesicht in tiefe Falten, die wie mit dem Messer eingeschnitzt wirkten. Nun, da er entdeckt war, stieß er ein schrilles Kreischen aus, das den Gegner erschrecken und ihm selbst Mut machen sollte. Aus seiner rechten Faust ragte ein kurzer Wurfspieß, dessen scharf geschliffene Eisenspitze direkt auf Matts Brustkorb zielte.

Rund um den 3-MAT, dem Military Armed Transporter fand das Kriegsgeschrei ein vielstimmiges Echo. Vier weitere Pales sprangen aus dem kniehohen Gestrüpp und stürmten dem Militärlaster entgegen.

Um den Driller zu ziehen und in Anschlag zu bringen war es zu spät deshalb tat Matt das Unerwartete. Er schnellte vor, ergriff den Holzschaft mit beiden Händen und hebelte den Pseudoindianer aus.

Im hohen Bogen segelte der Krieger über Matt hinweg und krachte mit dem Rücken auf die stählerne Motorabdeckung.

»Pal-Fre!«, brüllte eine Stimme und ging im nächsten Moment im Donnern eines Gewehrs unter.

Matt brauchte einen Moment um zu realisieren, dass es Daves Stimme gewesen war und er war es auch, der geschossen hatte. Allerdings ohne zu treffen. Das kurzläufige Gewehr war gen Himmel gerichtet.

Das Wutgeheul der Angreifer verstummte abrupt. Die Waffe schien ihnen Respekt einzuflößen.

»Haut ab!«, brüllte Dave und lud durch. »Pal- Fre! Pal-Fre!«

Die Krieger sahen sich unsicher an. Der Pale auf der Motorhaube machte, dass er Land gewann, und gesellte sich zu den Anderen.

Dave schoss noch einmal, hielt aber zu kurz.

Eine Erdfontäne markierte die Stelle, an der die Kugel in den Boden schlug.

Matt nutzte die Atempause, um seinen Driller zu ziehen. Aber es schien, als wäre die Gefahr gebannt. Der Kampfeswillen der Pales war gebrochen, das erkannte er schon an deren Körperhaltung. Und als Dave eine neue Patrone in den Lauf hebelte, machten sie gleichzeitig auf dem Absatz kehrt und rannten davon.

»Das war knapp«, kommentierte Dave und ließ das Gewehr sinken.

Matthew kletterte vom Truck. »Was hast du da eben gerufen?«, wollte er wissen.

»Pal-Fre?« Dave zuckte mit den Schultern.

»Der Name ihres höchsten Gottes so eine Art Manitou. Ich dachte mir, es könnte nicht schaden, die Wilden damit einzuschüchtern.«

»Woher weißt du den Namen ihres Gottes?«, hakte Matt nach.

Daves Reaktion überraschte ihn. Der Astrophysiker fuhr zu ihm herum, und Wut blitzte in seinen Zügen auf. »Ich habe mich eben über die Entwicklungen in Waashton und Umgebung informiert«, sagte er mit schneidendem Tonfall. »Womit hast du dir eigentlich die Zeit vertrieben, als du nicht aufzufinden warst?« Ein freudloses Lächeln umspielte Daves Mundwinkel, denn er wusste genau, dass sein ehemaliger Commander dieser Frage regelmäßig auswich.

Nicht zum ersten Mal beschlich Matthew Drax der Verdacht, dass mit seinem Weggefährten etwas nicht stimmte. Diese plötzlichen Stimmungswechsel waren typisch für eine Persönlichkeitsspaltung. Vielleicht hatte die Gefangenschaft bei den Menen Schizophrenie in ihm ausgelöst?

Matt war inzwischen heilfroh, dass er auch Dave gegenüber die Existenz der Hydriten verschwiegen hatte angesichts seines wechselhaften Charakters wäre ihr Geheimnis bei ihm nicht sonderlich gut aufgehoben gewesen.

Als hätte es der Erinnerung an die Fischwesen bedurft, kehrte das leichte Brennen zurück, das Matt unablässig an die abenteuerlichen Wochen erinnerte, die er in der Unterwasserstadt Hykton verbracht hatte. Die kaum sichtbaren Narben an beiden Seiten seines Halses, die bei zu geringer Luftfeuchtigkeit rot anliefen, waren in Wirklichkeit künstliche Kiemen, die sich bei Luftkontakt selbstständig verschlossen. Obwohl ihm die Hydriten versichert hatten, das es damit an der Oberfläche keine Schwierigkeiten geben würde, überfiel Matt in Stresssituationen immer wieder ein leichtes Gefühl der Atemnot. Auch jetzt besserte es sich erst wieder, als er die geschwollenen Stellen mit etwas Wasser aus seiner Feldflasche benetzte.

»Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen«, schlug er vor, um das Thema zu wechseln. »Wenn die Pales mit Verstärkung zurückkehren, könnte es ungemütlich werden.« Dave war einverstanden und erleichtert, dass er die kritische Situation gemeistert hatte.

Denn »Pal-Fre« war keineswegs die Bezeichnung eines Gottes, sondern hieß im Idiom der Neo-Indianer schlicht »Freund der Pales«. Und er hatte es auch nicht gerufen, um die Krieger einzuschüchtern, sondern um ihnen, klar zu machen, dass er ein Freund war weil er früher selbst zu ihrem Stamm gehört hatte. Bevor er nach Waashton gegangen und sich den Running Men angeschlossen hatte, so wie etliche andere seines Stammes auch.

Damals hatte er seinen Pale-Namen abgelegt und sich Philipp Hollyday genannt. Und seine Ähnlichkeit zum wahren David McKenzie, der den Running Men bei seiner Ankunft in Waashton in die Hände gefallen war, hatte dann vor wenigen Monaten dafür gesorgt, dass er ausgewählt wurde, einen ruhmreichen Auftrag zu erfüllen: als Spion in die Höhle des Löwen zu gehen in die Katakomben des Pentagon, wo der Weltrat herrschte.

Er war operativ dem Fremden aus der Vergangenheit angepasst worden, doch dessen Identität hatte er erst dann angenommen, als auch McKenzies Gedächtnis von einem gefangenen Hydriten auf ihn übertragen worden war.

Dass er als Dave McKenzie an einer Expedition zum Cape Canaveral teilnehmen sollte, erwies sich dann als glückliche Fügung.

Nur seiner Herkunft wegen waren sie überhaupt nach Florida gelangt. Er hatte sich in der Nacht unbemerkt vom Lager entfernt und sich seinen Brüdern und Schwestern zu erkennen gegeben.

Der Jagdtrupp, auf den sie hier gestoßen waren, musste schon lange unterwegs sein und hatte die Nachricht, ihren Truck unangetastet zu lassen, wohl nicht erhalten.

Der falsche Dave McKenzie nickte Matthew Drax zu. »Vor der Abfahrt müssen wir aba noch Fjuul nachkippen…« Er wollte weitersprechen, machte aber plötzlich ein Gesicht, als hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Wir müssen nachtanken, sonst geht uns unterwegs das Benzin aus«, verbesserte er sich hastig. Die Slangausdrücke der neuen Welt, die ihm in jüngster Zeit über die Lippen schlüpften, schienen ihm peinlich zu sein.

Matt bemühte sich um ein gleichmütiges Gesicht, obwohl ihm Daves abrupte Stimmungsschwankungen kalte Schauer über den Rücken trieben. Gemeinsam machten sie sich daran, einige Reservekanister von der Ladefläche zu holen. Während der Kraftstoff gluckernd in den Einfüllstutzen lief, musterte Matt seinen Begleiter nachdenklich.

Was war nur mit David McKenzie los…?

***

Mit lautem Motordröhnen ließ der 3-MAT den Wald hinter sich und walzte auf seinen breiten Reifen über einen schmalen Wakudapfad, der zwischen kniehohem Gestrüpp und vereinzelten Krüppelfichten entlang führte. Obwohl der Truck aus den unterschiedlichsten Fabrikaten zusam- mengeschraubt worden war, erwies er sich als zuverlässiges Gefährt, das sich seinen Weg unaufhaltsam durch die vor ihnen liegende Steppe bahnte.

Eine Herde Biisons sah neugierig zu ihnen herüber, graste aber friedlich weiter, als der laute Störenfried in ausreichendem Abstand vorüber zog.

Dave und Matt mieden bewusst den ehemaligen Highway 95, denn über die Küstenstraße ergoss sich ein unablässiger Strom von Tiergespannen, die den Truck alle Nase lang blockiert hätten.

Mit ihrem geländegängigen Fahrzeug waren sie nicht auf eine ausgebaute Strecke angewiesen, deshalb kamen sie wesentlich schneller voran, wenn sie sich auf parallel verlaufenden Nebenstrecken durch die Landschaft schlugen.

Nach zwei Stunden tauchten die Stadtmauern von Washington in der Ferne auf. Obwohl das Ende der langen Reise zum Greifen nah war, herrschte in der Fahrzeugkabine gespanntes Schweigen. Seit dem morgendlichen Streit hatten Matt und Dave nur das Nötigste miteinander gesprochen, ansonsten hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.

Trotz der frostigen Atmosphäre perlten Schweißtropfen von Daves Stirn. Sein Blick glitt suchend durch den engen Sehschlitz in der schweren Stahlabdeckung vor der Windschutzscheibe.

Der Truck protestierte röhrend, während er sich eine steile Anhöhe empor kämpfte. Wie in Trance schaltete Dave einen Gang tiefer, um den Motor durch eine kleinere Übersetzung zu entlasten. Professor Dr. McKenzies Erinnerungen die tief in ihm verankert waren, machten die Bedienung zu einer Routineangelegenheit, über die er nicht großartig nachdenken musste. Das war auch gut so, denn die Gedanken, die durch seinen Kopf jagten, gehörten Phil Hollyday, einem Mann dieser Zeit, der von seinem implantierten Wissen gleichermaßen fasziniert wie überfordert wurde.

Der Running Men, der sich als David McKenzie ausgab, hatte bis zu seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr ein karges aber überschaubares Leben als Pale geführt. Bis zu jenem schicksalhaften Tag, an dem er sich nach Waashton hinein wagte, getrieben von Neugierde und dem Wunsch nach reicher Beute. Er hatte einen blonden Hünen mit allerlei interessanter Ausrüstung durch die nächtlichen Straßen der Stadt huschen sehen und war ihm gefolgt. Doch sein Versuch, die Reichtümer mittels eines gezielten Schlags auf den Hinterkopf an sich zu bringen, war an der überraschend harten Gegenwehr des ausgespähten Opfers gescheitert.

Noch ehe er den Hieb zu Ende führen konnte, zappelte er schon in dem harten Griff eines Mannes, der sich ihm als Mr. Black vorstellte. Die harte Pranke des Muskelprotzes schloss sich wie ein Schraubstock um seine Kehle, raubte ihm den Atem und machte jeden Widerstand zwecklos. Er schloss mit seinem Leben ab doch Mr. Black ließ in jener Nacht Gnade vor Recht ergehen.

Er erkannte die Intelligenz, die in dem Wilden steckte. Deshalb nahm er ihn bei sich auf, förderte ihn und formte ihn zu einem Idealisten, der die Unterdrückung des herrschenden Systems beenden wollte. Phil musste durch eine harte Schule gehen, bevor er ein Running Men wurde, doch er bereute nicht eine Minute der vergangenen sechs Jahre. Er hatte viel gelernt, Dinge gesehen und verstanden, die den meisten Einwohnern von Waashton wie Zauberei erschienen. Ja, mit der Zeit gewann er sogar den Eindruck, einer überlegenen Elite anzugehören bis Dave McKenzies Bewusstsein auf ihn übertragen wurde.

Plötzlich gab es zwei Persönlichkeiten in seinem Körper, die um die Vorherrschaft rangen, und je mehr Hollyday die Gedanken des Wissenschaftlers erforschte, desto minderwertiger kam ihm sein eigenes Ich vor. Als es ihm gelang, sich als McKenzies Doppelgänger ins Pentagon einzuschleichen, ging für die Running Men ein Traum in Erfüllung doch für ihn war die ganze Operation längst zum Alptraum geworden.

Immer öfter erwischte er sich dabei, dass er nicht wie eine einzige Persönlichkeit handelte, sondern entweder als Dave McKenzie oder als Philipp Hollyday. Bewusstseinsspaltung, hämmerte es ihm durch den Kopf, und natürlich stammte diese Analyse aus der Gehirnhälfte, die den wissenschaftlichen Intellekt des Astrophysikers repräsentierte. Inzwischen wurde Phil von der Überlegenheit des fremden Geistes so sehr eingeschüchtert, dass sich sein eigenes Ich beständig zurück entwickelte! Immer öfter verfiel er in die alte Gossensprache, die ihm Black vor Jahren mühsam ausgetrieben hatte. Mr. Black, der jetzt in der Gewalt des Weltrats war und in irgendeinem Kerker im Pentagon auf Hollydays Eingreifen wartete…

Die beängstigenden Gedanken drehten sich mit zunehmender Geschwindigkeit im Kreis und trieben seine Körpertemperatur in die Höhe. Heißer Schweiß strömte in seine Augen und raubte ihm die Sicht. In einer schnellen Bewegung wischte er mit dem Hemdsärmel über die Stirn, bevor Matthew Drax es merkte. Der verdammte Kerl wurde sowieso schon immer misstrauischer!

Mit feuchten Händen umklammerte Phil das Lenkrad, während der rechte Vorderreifen durch ein tiefes Schlagloch hämmerte. Rumpelnd erreichte der Laster den Scheitelpunkt der Anhöhe. Von hier aus gab es eine gute Sicht auf die vor ihnen liegende Ebene. Zu ihrer Rechten glänzte das blaue Band des Potomac River, dessen breite Austrittsmündung in die Chesapeake Bay führte.

Früher hätte Philipp nicht einmal die alten Namen von Fluss und Bucht gekannt; jetzt wusste er sogar, dass das verseuchte Gebiet, das sich nördlich von ihnen ausbreitete, zum ehemaligen Ausbildungslager Quantico gehörte. Sie mussten es in weitem Bogen umfahren, bis sie auf den ehemaligen Highway 66 gelangten, der direkt zur Theodor Roosevelt Bridge führte. Hollyday stieg auf die Bremse und brachte den Truck mit einem harten Ruck zum Stehen. Eine kurze Drehung mit dem Zündschlüssel und der Motor erstarb.

»Was ist los?«, fragte Matt verwirrt.

»Ich muss mal eine Stange Wasser in die Ecke stellen«, erklärte Hollyday grinsend, indem er eine Formulierung aus McKenzies Sprachschatz verwendete. »Von hier oben haben wir einen guten Überblick, das schützt uns vor unliebsamen Überraschungen.«

»Gute Idee«, lobte Matt. »Bei mir drückts auch.«

Philipp wartete, bis Drax ausgestiegen und ein Stück nach rechts gegangen war, dann sprang er aus der Fahrertür und eilte in die entgegengesetzte Richtung. Bei dem, was der Running Men vorhatte, konnte er keine Begleitung gebrauchen.

Kaum außer Hörweite, zog er ein kleines Headset aus der Beintasche seiner Fliegerkombination. Mit flinken Bewegungen drückte er den Lautsprecherstöpsel in die rechte Ohrmuschel und führte das Mikrofon dicht an die Lippen. Der klobige Truck schütze ihn vor Matts Blicken, während er an seinen Gürtel griff, der sich entscheidend von einem normalen Accessoire unterschied. Das Vorderteil der grün gefärbten Metallschnalle ließ sich nach vorne klappen; dahinter kam ein verborgener Minisender zum Vorschein, der den Körper des Gürtelträgers als Antenne benutzte. Die reservierte Frequenz für seine Geheimmission war bereits eingestellt; Philipp musste nur noch auf den Rufknopf drücken und eine Antwort abwarten.

Endlose Sekunden vergingen, in denen nichts geschah.

Ungeduldig schaute Hollyday in Richtung Washington, als ob er den Verbindungsaufbau dadurch beschleunigen könnte. Es war sein erster Feldeinsatz so weit vor den Stadtmauern, deshalb wusste er nicht, ob der Sender auf diese Entfernung ausreichte, um die CF-Strahlung zu durchdringen. Hatte er sich vielleicht verschätzt?

»Nun komm schon«, murmelte er verbissen ins Mikrofon. »Leg endlich dein beknacktes Jim-Trash-Heft zur Seite und antworte mir.«

Endlich wurde das statische Rauschen durch lautes Knacken unterbrochen. Hollyday regelte die Lautstärke herunter, da dröhnte auch schon Hackers dunkle Stimme aus dem Ohrknopf.

»Hollyday?« Nur sein Name, bange Frage und freudige Hoffnung zugleich.

Philipp erlaubte sich die Andeutung eines Lächelns, bevor er eine kurze und korrekte Meldung abgab, wie er es bei Mr. Black gelernt hatte: »Feldagent Hollyday meldet sich zurück!«

Ein unartikulierter Schrei der Begeisterung war die Antwort. »Da bist du ja endlich!«, jauchzte Hacker. »Wir haben uns alle schon die größten Sorgen um dich gemacht!«

Die überschwängliche Begrüßung tat gut, trotzdem mahnte Hollyday: »Bitte Funkdisziplin einhalten.« Die Gefahr, dass sie von Crows Schergen angepeilt wurden, war verschwindend gering, trotzdem mussten sie den Kontakt so kurz wie möglich halten.

Hacker fing sich wieder und kehrte ebenfalls zur Sicherheitsroutine zurück. »Statusbericht?«, fragte er knapp.

»Es gibt zahlreiche Neuigkeiten, die besser nicht in die Hände von Mr. C fallen sollten«, erklärte Philipp nebulös, um unberechtigte Zuhörer im Dunklen zu lassen. »Außerdem wird mein Begleiter langsam misstrauisch. Ich plädiere für Plan B.«

Einige Sekunden lang herrschte Schweigen im Äther, dann kehrte Hackers Stimme zurück:

»Gib uns eine Stunde Zeit.«

»Rendezvous in sechzig Minuten«, bestätigte Hollyday, bevor er die Verbindung beendete. Geschwind klappte er die Gürtelschnalle zurück und sah vorsichtig über die Schulter zurück.

Drax war nirgendwo zu sehen. Mit einer verstohlenen Bewegung nahm er den Ohrempfänger heraus und verstaute das Headset wieder in der Beintasche.

Mit weit ausholenden Schritten kehrte er ins Führerhaus zurück, in dem Matt ihn mit einem aufmunternden Lächeln empfing, das wohl die Spannung zwischen ihnen lockern sollte.

»Dann mal los, bevor uns auf den letzten Metern noch etwas dazwischen kommt«, scherzte er. »Präsident Hymes wartet sicher schon sehnsüchtig auf unseren Reisebericht.«

Das werde ich zu verhindern wissen!, dachte Hollyday grimmig, ließ aber äußerlich ein falsches Lächeln aufblitzen, um den Ex-Commander in Sicherheit zu wiegen. Drax würde noch früh genug dahinter kommen, dass ab jetzt nach den Regeln der Running Men gespielt wurde…

***

Nag'or erwachte.

Wie in Trance öffnete er seine Augenlider zu schmalen Sehschlitzen, um die Umgebung vorsichtig zu sondieren. Obwohl er sich mit jeder Faser seines Körpers wünschte, wieder in Hykton zu sein, hatte sich die Umgebung nicht einen Deut verändert.

Er schwebte weiterhin in einer leicht gelblichen Nährflüssigkeit, und aus Brustkorb, Armen und Kopf wuchsen ihm Schläuche und Kabel, die Herzschlag, Gehirnfrequenz und Muskelströme aufzeichneten.

Der zylinderförmige Tank, in dem man ihn gefangen hielt, wurde von Deckenlampen in ein bläulich schimmerndes Licht getaucht, das die ultraviolette Strahlung der Sonne imitierte. Das Labor hinter der Glasfront lag dagegen im Halbdunkel, sodass er nicht mehr als ein paar Schemen ausmachen konnte.

Aufrecht im Wasser schwebend wartete er ab, bis sich seine Pupillen an die . schwierigen Sichtverhältnisse angepasst hatten. Endlich schälten sich die Konturen von Dr. Ryan heraus, der hinter seinem Schreibtisch hockte und etwas in eine Computertastatur eingab. Die Monitore zu seiner Linken, die Nag'ors Körperfunktionen überwachten, zeigten nicht die geringste Veränderung an.

Das Ende der Ohnmacht hätte eigentlich zu starken Ausschlägen der Kurvendiagramme führen müssen, doch der Hydrit war in der Lage seine Körperfunktionen bewusst zu steuern. Auf die gleiche Weise hatte Nag'or die Aufnahme der Nährstoffzusätze gestoppt, die ihn in einen Zustand latenter Betäubung versetzen sollten.

Vorsichtig wandte er den Kopf zur Seite, bis er den nackten Menschen sah, der neben ihm in einem identischen Glastank schwebte. Der Anblick des Bewusstlosen, den sie Mac nannten, löste ein Gefühl der Scham in Nag'or aus. Er hatte diesem Mann Gewalt angetan, als er sein Innerstes duplizierte und auf einen Dritten übertrug, nur weil ihm seine Peiniger dafür die Freiheit versprachen. Natürlich hielten ihn die Running Men weiterhin gefangen, doch dieser Betrug hatte Nag'or nicht weiter überrascht. Was konnte er schon von Oberflächenbewohnern erwarten, die nicht einmal ihresgleichen schonten?

Nag'or hatte die Geistesübertragung vorgenommen, um endlich den bohrenden Verhören ein Ende zu setzen, aber seit der frevelhaften Tat peinigten ihn Gewissensbisse. Selbst die Gebete zu Ei'don brachten keine Vergebung, sondern nur die Gewissheit, dass es seine Pflicht als Beobachter war, so viel wie möglich über das Verhalten der Oberflächenbewohner zu erfahren.

Seit Jahrhunderten war kein Hydrit den Menschen so nahe gekommen wie er, doch Nag'or hätte auf dieses Privileg liebend gern verzichtet. Ihm gegenüber hatten sich die Menschen als genau die gefühllosen Monster erwiesen, vor denen die Legenden seines Volkes stets warnten.

Nach der Gefangennahme hatte man Nag'or einer Reihe von unwürdigen Experimenten unterzogen, als ob er eine niedere Lebensform und kein denkendes Wesen sei. Danach wurde er von seinen Peinigern für eine Intrige missbraucht, deren Sinn ihm bis heute ein Rätsel war. Was Nag'or jedoch am meisten verstörte, war die Tatsache, dass die Running Men nicht nur ihn, sondern auch andere Menschen quälten.

Ob der, den sie Mac nannten, eine bessere Seite der Oberflächenbewohner repräsentierte?

Nag'or wünschte es sich, denn er wollte nicht die Hoffnung aufgeben, dass Menschen und Hydriten eines Tages in friedlicher Koexistenz miteinander lebten.

Seine Überlegungen wühlten ihn so sehr auf, dass sich die Herzfrequenz beschleunigte. Der verstärkte Ausschlag des EKG löste umgehend einen Alarmton am Überwachungsmonitor aus.

Nag'or schloss die Augen und reduzierte den pumpenden Takt auf das alte Niveau. Das durchdringende Summen erstarb sofort wieder, trotzdem schlurfte Doktor Ryan deutlich hörbar heran, um seinen Glastank in Augenschein zu nehmen. Nag'or kümmerte sich nicht darum. Er hatte längst begriffen, dass die Menschen lieber den Maschinen als ihren Instinkten vertrauten. Der Mediziner würde nichts Verdächtiges finden und danach wieder gehen.

Vorsichtig sammelte Nag'or den freien Teil seines Geistes und schickte ihn mit einem Hilferuf auf die Reise.

Der Beobachter wusste, dass er zu schwach war, um sich aus eigener Kraft zu befreien. So blieb ihm nichts anderes übrig, als immer wieder Kontakt zur Außenwelt zu suchen, auch wenn der meterdicke Beton der Kellerräume seine Rufe dämpfte. Die Chance, mit seiner telepathischen Botschaft bis ans Meer zu gelangen, war sehr gering dabei auch noch einen zufällig vorbeischwimmenden Hydriten zu erreichen, fast ausgeschlossen. Doch wenn er seine Hoffnung auf Rettung verlor, was blieb ihm dann noch?

***

Hacker strich in einer ungläubigen Geste über seinen kahlgeschorenen Schädel, der im Licht der Monitore wie eine blank polierte Billardkugel glänzte. Etwas Derartiges hatte er noch nie zuvor gelesen! Atemlos raste sein Blick über die Zeilen; er fraß die Buchstaben geradezu in sich hinein.

Ein anzügliches Grinsen spaltete die Lippen des Zwanzigjährigen und legte zwei makellose Zahnreihen frei, die in seinem schwarzen Gesicht unnatürlich weiß strahlten. Diese Romanschreiberlinge schreckte ja wirklich vor nichts zurück! Giggelnd las er weiter in dem berüchtigtem Jim Trash/Indiana Jane Crossover, das vor über fünfhundert Jahren viele SF-Fans wegen seiner frivolen Szenen empört hatte. Hacker gefielen die umstrittenen Passagen dagegen besonders gut, vor allem als er sich vorstellte, dass er es war, der in Jims starke Arme sank.

Ein lautes Plinggg ließ seine schlüpfrigen Phantasien wie eine Seifenblase zerplatzen und zerrte ihn erbarmungslos in die trostlose Wirklichkeit zurück. Seufzend legte er das Heft zur Seite und beugte sich über den Monitor zu seiner Rechten. Die fluoreszierenden Buchstaben spiegelten sich auf seiner Netzhaut wider, während er die Nachricht mehrmals hintereinander las, obwohl sie nur aus vier Worten bestand.

Außenteam bezog Position Alpha Nur vier Worte, doch sie reichten aus, um Hacker einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen.

Die Stunde der Entscheidung war gekommen! Jetzt hing alles von ihm ab. Wenn er versagte, mussten es all seine Freunde mit dem Leben bezahlen. Plötzlich wurde ihm flau im Magen; die Finger begannen zu zittern. Kalter Schweiß perlte, in seinem Nacken und nässte den Hemdkragen. Wäre doch nur Mr. Black hier. Aber der schmorte in den Verliesen des Weltrats.

Stell dich nicht so an, haderte er mit sich selbst, die anderen riskieren doch ihren Arsch, während du im Trocknen sitzt! Aber genau das war es, was ihm zu schaffen machte. In diesem Moment hätte er sich lieber ein Gefecht mit einem Trupp Equalizer geliefert, als die Verantwortung für das Tarnmanöver zu tragen. Nervös knetete er die feuchten Hände, atmete langsam ein und aus. Die Panikattacke ging vorüber und seine Routine gewann wieder die Oberhand.

Was soll schon passieren?, beruhigte er sich. Ich habe alle Schaltungen doppelt und dreifach geprüft.

Mit flinken Fingern hämmerte er auf die Tastatur ein, um die vorbereiteten Befehle abzuschicken. Der digitale Mitschnitt der WCA-Kameras wurde unterbrochen und innerhalb weniger Sekunden zu einer zwanzigminütigen Endlosschleife aufbereitet. Hackers Zeigefinger verharrte über der Returntaste, während er zu einem Bildschirm aufblickte, der das Haupttor an der Theodore Roosevelt Bridge zeigte. Um diese Zeit war der allmorgendliche Ansturm der Händler längst vorüber, außerdem versperrte am Westufer ein Trupp ihrer besten Feldagenten den Zugang zur Brücke. Schon seit einer halben Stunde lungerten die Wachen gelangweilt auf ihren Holzbänken herum.

Hacker atmete tief ein und hielt die Luft an. Die Leitungen des Weltrats anzuzapfen war schon eine heikle Sache auch noch die Aufnahmen ihrer Überwachungskameras zu manipulieren ein Spiel mit dem Feuer. Wenn etwas schief ging, konnte es die gesamte Widerstandsgruppe verbrennen.

Für eine Umkehr war es jedoch zu spät; Hollyday und die anderen verließen sich auf ihn. Entschlossen hämmerte er auf die Taste ein.

Innerhalb von Nanosekunden jagten die vorbereiteten Bilddaten durch die Leitung und überlagerten das Kamerasignal. Auf dem Kontrollmonitor gab es einen kurzen, kaum wahrnehmbaren Sprung, dann wirkte alles wie zuvor. Hacker war überrascht, wie gering die Unterschiede ausfielen. Der Posten an der Brücke stand immer noch an derselben Stelle, die beiden Reservemänner waren weiterhin in ein Würfelspiel vertieft. Nur der Wachhabende wechselte wie von Geisterhand den Platz und stand nun auf der linken statt der rechten Torseite. Mit einem rasselnden Geräusch atmete Hacker wieder aus.

Der Kontrollraum im Weißen Haus besaß über fünfzig Monitore; es war äußerst unwahrscheinlich, dass diese geringfügige Abweichung bemerkt worden war. Erfreut rief er die Mailbox auf, tippte die Anweisung Zugriff ein, und schickte sie als elektronischen Impuls in den Äther.

Im gleichen Moment, nur zweitausend Meter Luftlinie entfernt, vibrierte der Taster am Gürtel von Mr. Eddie. Der schnauzbärtige Feldagent mit der schokoladenfarbenen Haut klinkte das kleine Gerät aus und warf einen Blick auf das Display. Seine Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen, ein deutliches Zeichen seiner inneren Anspannung.

Mit einer betont bedächtigen Bewegungen steckte er den Taster zurück und signalisierte den Umstehenden mit einem knappen Nicken, dass der Weg frei war. Seinen Gefährten war die innere Anspannung ebenfalls deutlich anzumerken. Honeybutts milchiger Teint war noch eine Spur bleicher als gewöhnlich, Snuffy und Ejay, die beiden Latinos, kratzten synchron an ihren stoppeligen Kinnbärten. Rod und Miles hatten steinerne Mienen aufgesetzt, die allerdings niemanden täuschen konnten. Sie hatten genauso viel Angst wie die anderen. Der Tod von Mr. White steckte jedem von ihnen ebenso in den Knochen wie die Gefangennahme Mr. Blacks.

»Alles läuft wie besprochen«, stellte Eddie klar. »Miss Hardy zieht die Aufmerksamkeit auf sich, während ich mit dem Wachhabenden spreche. Mit etwas Glück räumen die Posten ohne Aufsehen das Feld.«

Niemand erhob Widerspruch. Wozu auch? Es war nicht das erste Mal, dass sich die Running Men auf dünnem Eis bewegten. Wenn sie damit anfingen über die Gefahren nachzudenken, in die sie sich täglich aufs Neue begaben, konnten sie sich gleich der Geschossgarbe des nächsten Equalizer entgegenwerfen.

Honeybutt nahm eine aufreizende Pose ein und zwinkerte ihren Kameraden verschwörerisch zu, bevor sie mit wiegenden Hüften davon ging. Als Einzige des Kommandos trug sie keine feste Wildlederkleidung, sondern ein gemustertes Leinenkleid aus dem Fundus. Der fadenscheinige Stoff ließ keinen Zweifel daran, dass sie darunter vollkommen nackt war.

Ihre Tarnung als Dirne war perfekt, Snuffy und Ejay verfolgten jeden ihrer Schritte, während sie den Schatten des Zollhauses verließ und um die beiden Ochsenkarren mit Schmuggelware bog, die an diesem Morgen beschlagnahmt worden waren. Sobald sie ihren Blicken entschwunden war, machten sich auch die beiden Latinos auf den Weg. Sie ließen das Stadttor links liegen und schlenderten direkt auf die Ruine des John F. Kennedy Center for Performing Arts zu, das in Sichtweite der massiven Stadtmauer lag.

Die wenigen Passanten, die noch über die Straße flanierten, waren allesamt bekannte Gesichter. Außer Hacker und Doktor Ryan waren sämtliche Running Men im Außeneinsatz, und ihre weitläufige Absperrung zeigte Wirkung: Nirgendwo war ein ungebetener Zeuge zu sehen.

Eddie zählte langsam bis hundert, dann ging er ebenfalls los. Rod und Miles folgten ihm dichter als ein Schatten. Gemeinsam passierten sie die Ochsenkarren.

Eddie spürte, wie sein Puls beschleunigte, obwohl alles nach Plan verlief. Honeybutt verhandelte gerade mit den beiden Würfelspielern, die ihr bedauernd mitteilten, dass sie vor Dienstende keine Zeit für ein Schäferstündchen hätten. Der Wachhabende beobachtete die Szene zwar missbilligend, sparte sich aber eine Zurechtweisung. Am Tor war sowieso nichts los.

Das Trio, das sich ihm aus der Seitengasse näherte, fixierte er dagegen mit stechenden Augen. Der Masta-Sargent war ein breitschultriger Veteran, dessen Gesicht kräftig Tribut für jahrelangen Dienst auf zugigen Wehrgängen und an offenen Stadttoren hatte zahlen müssen. Wind und Sonne hatten ebenso tiefe Furchen auf der ledernen Haut hinterlassen wie der Schwertstreich, der ihm die Unterlippe bis auf den Kiefer gespalten hatte. Obwohl die Wunde seit Jahren verheilt war, gab ihm die dunkelrote Narbe ein brutales Aussehen.

Zwanzig Jahre voller Lügen und Gewalttätigkeiten am Stadttor hatten ihm ein gesundes Maß an Menschenkenntnis beschert, die seine Augen misstrauisch funkeln ließ, als er Eddie und seine Begleiter sah. Er merkte sofort, dass mit den Dreien etwas nicht stimmte. Warnend senkte er die Hand auf den Schwertgriff an seiner Hüfte und zischte dem Brückenposten eine leise Anweisung zu.

Eddie bemühte sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, während er sich unauffällig nach weiteren Wachen umsah. Die Wehrgänge der Stadtmauer waren um diese Jahreszeit verwaist, denn der vorbei fließende Potomac River war im Sommer eine natürliche Barriere, die nicht so leicht überwunden werden konnte. Nahende Schiffe wurden durch hoch aufragende Wachtürme an den Eckpunkten der Westmauer angekündigt; das Flusstor selbst ließ sich leicht mit vier Männern verteidigen. Bevor ungebetene Gäste vom jenseitigen Ufer die langgezogene Steinbrücke überqueren konnten, waren die stählernen Torflügel längst geschlossen. Ein Überraschungsangriff war unmöglich, zumindest wenn er von außen kam.

Eddie warf einen hastigen Blick über die Schulter. Was er sah, beruhigte ihn. Jeder Fußgänger in unmittelbarer Nähe war ein Running Men. Der Sichtschutz durch das Zollhaus tat sein übriges, um ihre Aktion vor neugierigen Blicken zu verbergen. Nur der verwilderte Park, in dem die Überreste des Kennedy Centers lagen, bot eine Aussicht für heimliche Beobachter, doch auch dort hielten sich nur Rebellen auf und ein paar zwei bis vierbeinige Ratten, die sich nicht weiter für das Schicksal der Stadtwachen interessierten.

In dem verborgenen Krieg zwischen Weltratagenten und Running Men, der unbemerkt von der normalen Bevölkerung geführt wurde, fanden die meisten Schlachten nach Einbruch der Dunkelheit statt, doch angesichts der verlockenden Beute mussten sie heute das Risiko eines Tageseinsatzes eingehen. Um Mr. Black zu befreien, brauchten sie weitere Trumpfkarten; ein gepanzertes Fahrzeug und ein weiterer Doppelgänger im Pentagon kamen ihnen da gerade recht.

»Hey, ihr drei komischen Figuren«, herrschte sie der Sargent an. »Zeigt mir mal eure Eidie.«

»Sonderkommando«, spuckte Mr. Eddie das Codewort hervor, mit dem sich die Equalizer stets Geltung bei den Stadtwachen verschafften.

»Räumen Sie mit Ihren Männern das Tor, wir übernehmen ab sofort die weitere Sicherung.« Der Wachhabende runzelte missbilligend die Stirn. Er wusste nun, dass er es nicht mit gewöhnlichen Unruhestiftern zu tun hatte, trotzdem stemmte er die Hände in die breiten Hüften und sah auf den vorlauten Neuankömmling herab, der nicht einmal halb so alt wie er selbst war.

»Aber sonst gehts danke, Kleiner?«, brummte er gereizt. »Außer euch laufen noch ein paar andere Spaßvögel durch die Stadt, die glauben, dass sie uns herumkommandieren können. Zeig mir erst mal den Freibrief!«

Obwohl der Hüne genau wusste, wer die wahren Herrscher von Waashton waren, zeigte er nicht die geringste Angst vor den vermeintlichen Weltratagenten. Eigentlich ein sympathischer Zug, der aber leider Eddies Pläne durchkreuzte.

Mist, fluchte der Running Men innerlich, wir hätten diesen Trick nicht so häufig anwenden dürfen. Seine Miene spiegelte die aufkeimende Panik jedoch nicht wider, sondern blieb hart und unnachgiebig.

»Kein Problem«, bluffte er. »Das Dokument befindet sich in meiner Innentasche. Ich hoffe, Sie können lesen!«

Die Provokation saß. Ärger blitzte in den Pupillen des Sargenten auf. Seine Hand krampfte sich um den Schwertgriff, bis die Handknöchel weiß hervortraten, doch seine Aufmerksamkeit ließ keine Sekunde nach. Der Kerl war ein echter Profi, so viel stand fest.

Eddie verkniff sich jede hastige Bewegung, als er mit Daumen und Zeigefinger in die Jacke griff und eine schmale Metallröhre hervorzog, die silbern glänzte. Sie ähnelte einem Behälter für Schriftrollen, doch als er sie in einer provozierenden Geste vor dem Gesicht des Wachhabenden schwenkte, dehnte sie sich schlagartig auf die vierfache Länge aus.

Blaue Elmsfeuer tanzten auf der Spitze des Meterstabes, sprangen dem Sargenten ins Gesicht und woben ein bizarres Lichtnetz um seinen Kopf.

Die Augen in dem Quadratschädel weiteten sich vor Entsetzen, doch nicht der geringste Laut drang über seine spröden Lippen. Lautlos knickte er in den Knien ein.

Er wäre wie ein nasser Sack zu Boden gegangen, wenn Rod ihm nicht blitzschnell unter die Arme gegriffen hätte. Für einen zufälligen Betrachter sah es so aus, als würde ein Betrunkener gestützt, der sich nicht mehr alleine auf den Beinen halten konnte, und tatsächlich war der Hüne für die nächste Stunde außer Gefecht gesetzt.

Eddie achtete nicht darauf, wie Rod den Bewusstlosen in den Schatten der Stadtmauer schleppte, sondern sprang mit schnellen Schritten auf den Torposten zu. Obwohl der Hellebardenträger auf die Brücke hinaus sah, spürte er instinktiv, dass hinter ihm etwas nicht in Ordnung war. Die Stangenwaffe fest umklammert, schwenkte er auf dem Absatz herum. Seine Reaktion ließ auf tägliches Kampftraining schließen, doch ehe er die geschmeidige Drehung vollenden konnte, schlug ihm bereits eine grelle Lichtentladung in den Rücken. Winzige Elmsfeuer huschten den Lederwams hinauf und lähmten jeden Nerv seines Körpers.

Scheppernd landete die Hellebarde auf dem Feldsteinpflaster, dann sackte er nach hinten. Eddie fing den Posten mit beiden Händen auf und reichte ihn an Miles weiter. Sein nächster Blick galt den Würfelspielern, die sich nicht von der Stelle gerührt hatten. Blankes Entsetzen zeichnete sich auf ihren feisten Gesichtern ab, während sie auf die scharf geschliffenen Klingen starrten, die ihnen Honeybutt an die Kehlen presste. Keiner der beiden wagte es, einen Alarmschrei auszustoßen, denn es bedurfte nur einer kurzen Handbewegung, um sie für immer zum Verstummen zu bringen.

Sekunden später waren Snuffy und Ejay mit den Knüppeln heran und schickten die Kerle ins Reich der Träume. Eine wesentlich unsanftere Methode als der Schockstab des Hydriten, doch nicht weniger wirkungsvoll.

In den nächsten zwei Minuten herrschte vor dem Tor emsige Betriebsamkeit. Während ein dichter Kordon aus Running Men den Platz mit ihren Körpern abschirmte, wurden die Bewusstlosen ins Wachhaus geschleppt und entkleidet. Der weite Lederwams des Sargenten schlotterte an Eddies schmalen Körper herab wie ein Kartoffelsack ohne Inhalt, doch für die nächste Viertelstunde musste die Maskerade ausreichen. Zusammen mit Snuffy, Rod und Miles nahm er die Plätze der Stadtwache ein.

Bisher war alles gut gegangen, doch das summende Geräusch, das vom Dachfirst zu ihnen herab drang, jagte Eddie kalte Schauer über den Rücken. Es stammte von dem Schwenkarm der Kamera, mit der dieser Abschnitt vom Weltrat überwachte wurde. Wenn Hackers elektronische Abwehrmaßnahmen versagten, waren sie alle geliefert.

Unruhig marschierte Eddie an dem offenen Tor auf und ab. Er fühlt sich wie auf dem Präsentierteller. Doch es half nichts, er musste jetzt seine Rolle spielen, bis der 3-MAT das Tor passiert hatte.

Die zermürbende Zeit des Wartens begann.

***

Die Häuserzeilen des westlich des Potomac gelegenen Stadtteils Arlington waren im Laufe der Jahrhunderte zu einem hoch aufragenden Trümmerhaufen verkommen, dessen entglaste Fassaden langsam aber sicher von der Natur zurück erobert wurden. Die harten Winter dieser Region verhinderten einen tropischen Wildwuchs, wie ihn Matthew aus Rom oder Bologna kannte, trotzdem kletterten robuste Rankengewächse an den Gebäuden empor, die selbst den kleinsten Mauerspalt so lange mit ihren Wurzeln erweiterten, bis der brüchige Stein nachgab und in die Tiefe stürzte. Weite Teile der verwilderten Häuserschluchten waren völlig unbewohnt; nur die Ruinen, die den Highway 66 zu beiden Seiten säumten, quollen vor Menschen geradezu über.

In diesem Speckgürtel ließen sich all jene nieder, die in den vorbeiziehenden Händlern und Reisenden eine gute Einnahmequelle witterten. Fern jeder Ordnungsmacht, die regulierend eingriff, hatte sich eine lärmende Meile aus Marktständen, Herbergen und Bordellen entwickelt, die sich fest in der Hand von Straßengangs und organisierten Banden befand. In Downtoon, wie die Bewohner ihren verrufenen Bezirk nannten, gab es alles, was der menschliche Verstand nur ersinnen konnte. Warme Speisen, billige Übernachtungsmöglichkeiten und zweifelhafte Gesellschaft wurden ebenso lautstark angepriesen wie falsche Eidies, die angeblich jeder Überprüfung standhielten.

Entlang der breiten Straße, deren Teerbelag schon von unzähligen Wagenrädern zu Staub zermalmt worden war, drängten sich Bettler und aggressive Straßenkids, die ein paar Münzen von den Vorbeiziehenden erhaschen wollten. In der Wahl ihrer Mittel waren sie nicht gerade zurückhalten. Sich den Reisenden in den Weg zu stellen gehörte zum guten Ton, und einige Wagemutige scheuten nicht einmal davor zurück, auf ein vorbeifahrendes Gespann aufzuspringen.

Vor dem dröhnenden Stahlkoloss, der mit hoher Geschwindigkeit zwischen den Ständen hindurch brauste, wichen aber die meisten ängstlich zurück. Die Unverzagten, die trotz warnender Hupsignale stehen blieben, mussten schnell feststellen, dass der 3-MAT seine Geschwindigkeit nicht für sie reduzierte.

Eine Gruppe halbwüchsiger Burschen, die es darauf ankommen ließ, konnte sich nur durch einen waghalsigen Sprung davor retten, zermalmt zu werden. Zwei von ihnen entgingen den riesigen Reifen um Haaresbreite, ein dritter wurde noch vom Kotflügel gestreift und zu Boden geschleudert. Der vierte im Bunde schaffte es dagegen, sich in einem tollkühnen Manöver am Außenspiegel der Fahrerseite festzuklammern und auf das Trittbrett zu schwingen.

Triumphierend presste er sein Gesicht gegen den schmalen Spalt in der Stahlverkleidung und linste ins Innere des Führerhauses. »Echte Riesenperlen, Alta?«, kreischte er aufgeregt.

»Nur drei Goldstücke!«

Um das Angebot zu untermalen, presste er seine Faust gegen den Sehschlitz und präsentierte polierte Kugellager, die er mit den Fingern umklammerte. Aus der Kabine kam keine Antwort, stattdessen erhöhte der Truck seine Geschwindigkeit und brach zur Seite aus. Die Reifen schrammten so dicht an einigen Verkaufsständen entlang, dass die wackligen Tische zu Bruch gingen. Elektronikschrott und Plastikteller flogen durch die Luft, gefolgt von gackernden Hühnern, deren Holzkäfige durch die Wucht des Aufpralls zerschmettert wurden.

Geschickt fing der Junge den brutalen Schlenker ab und klammerte sich weiter mit einer Hand am Außenspiegel fest. Mit der anderen hämmerte er fordernd gegen die Türscheibe, die schmutzig unter dem Sichtspalt hervor schimmerte. »Lieber Fukkifukki, Alta?«, erkundigte er sich beifallheischend. »Meine Mutter, meine Schwester, mich? Ganz billig!«

Die aufschwingende Fahrertür, die gegen die Stirn des Perlenhändlers prallte, beendete seine lästigen Anpreisungen mit einem dumpfen Knall. Einen Augenblick lang schwankte der Junge freihändig auf dem Trittbrett, dann wurde er vom Fahrtwind heruntergerissen und segelte in einem perfekten Rückwärtssalto mitten in einen Verkaufsstand für lebendes Geflügel. Unter dem protestierenden Geschrei von Emlots, Bontas und Lischetten krachte er mitten in die Käfige. Während er in einer Federwolke liegen blieb, flatterten die befreiten Tiere durch die Luft und markierten weithin sichtbar die Stelle des Zusammenstoßes.

Im Inneren des Führerhauses ging es nicht weniger lautstark zu. »Bis du jetzt völlig durchgedreht?«, brüllte Matthew. »Der Bengel hätte sich den Hals brechen können!«

»Quatsch, solche Stunts dreht der jeden Tag«, antwortete Dave kaltschnäuzig. »Wenn wir in diesem Hexenkessel auch nur einmal anhalten, lassen uns die kleinen Gangster nicht mehr aus den Fängen. Ich will endlich nach Hause!«

Matt lag ein halbes Dutzend Flüche auf den Lippen, die alle Daves Rücksichtslosigkeit zum Thema hatten, doch ehe er nur einen davon aussprechen konnte, verstummte er vor Schreck. Ungläubig starrte er auf eine Ansammlung von Biison und Rhiffalogespannen, zwischen denen sich nur ein schmaler Durchlass für nachfolgende Fahrzeuge befand. Die Lücke mochte für eine weitere Lastenkutsche ausreichen, aber der 3-MAT war zweifellos zu breit dafür.

Statt die Geschwindigkeit zu senken, hämmerte Dave nur auf die Hupe. Der durchdringende Klang des Warnhorns versetzte die Kutscher umgehend in Panik. Verzweifelt versuchten sie zur Seite zu fahren, aber der Militärlaster war schon heran. Mit überhöhtem Tempo rauschte Dave in den lärmenden Pulk hinein. Die Stahlpanzerung des Trucks schrammte an den Gespannen entlang und zerschmetterte ein halbes Dutzend Speichenräder. Holzsplitter flogen durch die Luft, links und rechts wurden die Wagen in die Höhe geschleudert und auf die Seite geworfen.

Es grenzte fast an ein Wunder, dass niemand ernsthaft verletzt wurde. Ohne auf den Protest der Händler zu reagieren, jagte der Truck weiter.

Mit einem provozierenden Grinsen sah sich Dave zu seinem Beifahrer um, doch Matt enthielt sich eines Kommentars, um keine weiteren Kamikazeaktionen zu provozieren. Entnervt massierte er seine Schläfen. Daves Fahrweise bereitete ihm langsam Kopfschmerzen.

Er konnte nicht nachvollziehen, warum es McKenzie so eilig hatte. Matt empfand das Pentagon keinesfalls als Zuhause, und auf ein baldiges Wiedersehen mit Hymes konnte er getrost verzichten. Er fühlte sich dem politischen Führer des sogenannten Weltrates in keiner Weise verbunden.

Nur weil er an den Erkenntnissen interessiert war, die in der Internationalen Raumstation stecken mochten, hatte er die Expedition nach Cape Canaveral mitgemacht und sogar dabei hatten Crow und Hymes ihn belogen beziehungsweise ihm und Dave vorenthalten, dass alle bisherigen Vorstöße nach Florida in einem Fiasko geendet hatten. Sobald er seinen Bericht abgeliefert hatte, konnten ihm alle mal gepflegt den Buckel herunter rutschen. Selbst seine Begeisterung über das Wiedersehen mit Dave McKenzie war abgeklungen. Die nächsten Tage wollte er lieber ganz alleine verbringen.

Aber war dieser Wunsch nach Einsamkeit nicht auch eine Art Verhaltensstörung? Hatte er in dem vergangenen Jahr etwa verlernt, Konflikte mit Worten zu lösen statt mit Gewalt oder Isolation zu reagieren?

Unsinn, schob Matt diese selbstquälerischen Gedanken beiseite. Mit Aruula hatte er, allen Konflikten zum Trotz, hervorragend harmoniert. Sein eigenes Verhalten war in keiner Weise mit der Rücksichtslosigkeit McKenzies zu vergleichen.

Endlich wurde der ehemalige Nationalfriedhof von Arlington sichtbar, der das Ende ihrer Höllenfahrt ankündigte. Statt nach rechts abzubiegen und über die zertrümmerten Grabsteine in Richtung Pentagon zu fahren, blieb Dave jedoch auf der Straße.

»Du willst in die Stadt?«, erkundigte sich Matt.

»Exakt«, bestätigte sein Kompagnon: »Wir sollen den Truck am Weißen Haus abliefern, schon vergessen?«

Daran konnte sich Matt in der Tat nicht mehr erinnern, aber seit ihrem Aufbruch waren schließlich schon knapp drei Wochen vergangen. Außerdem war ihm diese Fahrplanänderung ganz recht. Je weniger er vom Pentagon zu sehen bekam, desto besser.

Eine scharfe Linkskurve später wurde die Theodor Roosevelt Brücke sichtbar, vor der sich eine Reihe von Lastkutschen stauten. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen riegelten die Auffahrt komplett ab und ließen niemanden passieren. Angesichts ihrer grauen Uniformen musste es sich wohl um Weltratagenten handeln.

Dave drosselte die Geschwindigkeit und rollte ans Ende der Warteschlange, aber noch bevor die Reifen des Trucks richtig zum Stehen kamen, wurde er von einem der Uniformierten vorbei gewunken. Offensichtlich erkannten die Equalizer den 3-MAT aus ihrem Fuhrpark wieder. Unter dem lauten Protest der Wartenden fuhr Dave an den Gespannen vorbei und rauschte über die menschenleere Brücke.

Vier Spuren standen auf jeder Fahrbahnseite zur Verfügung, genügend Platz, um die letzte Wegstrecke in aller Ruhe zurückzulegen. Abgesehen vom maroden Seitengeländer, das größtenteils durch primitive Holzkonstruktionen ersetzt worden war, befand sich die alte Theodore Roosevelt noch tadellos in Schuss. Warum auch nicht? In Europa hatten Brücken des römischen Imperiums weitaus länger als fünfhundert Jahre ihren Dienst erfüllt.

Unter ihnen wurde der äußerste Zipfel der Roosevelt Insel sichtbar, die sich nördlich der Brücke zwei Kilometer weit den Fluss hinaufzog. Um zu verhindern, dass ungebetene Gästen sie als Sprungbrett zur Stadtmauer nutzten, war sie mit Stacheldrahtbarrieren und Wasserminen gesichert worden.

Angesichts des nahen Ziels entspannte Dave sich langsam wieder. Seit sie den Kontrollpunkt der Equalizer passiert hatten, machte er einen geradezu gelösten Eindruck.

Das große Stadttor wuchs vor ihnen immer weiter an, bis sie die drei Meter hohen Backsteinmauern im Schritttempo passierten. Vier Mann der Stadtwache blockierten den Weg und verlangten nach dem ID-Chip, der Matt und Dave wie allen Bewohnern Waashtons in den rechten Unterarm eingepflanzt worden war.

Die Posten verrichteten ihren Dienst eher lustlos und waren ein Musterbeispiel an schlechter Kleidung. Während sich der Wachhabende in seiner weiten Lederuniform völlig verlor, platzte der Latino, der Matts ID mit einem Scanner überprüfte, fast aus allen Nähten.

Matt lag schon eine hämische Bemerkung über die mangelnde Koordination der Kleiderkammer auf den Lippen, doch ein brennender Schmerz, der sich plötzlich in seinen Kopf bohrte, raubte ihm die Sprache.

»Alles in Ordnung, Commander?«, erkundigte sich der ungewöhnlich junge Masta- Sargent.

»Es geht schon wieder«, log Matthew. »Mir ist nur etwas schlecht von der Fahrweise meines Begleiters.«

Der Schwarze versuchte ein Lächeln zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. »Sie haben es gleich überstanden, Commander«, erklärte er feixend. »Sie werden bereits sehnsüchtig erwartet.«

Ein letztes freundliches Nicken, dann war die Überprüfung beendet. Matt schloss die Tür und massierte erneut die Schläfen, um das Reißen in seinem Kopf zu mildern. Dabei entging ihm, wie Dave auf seiner Seite verstohlene Handzeichen mit den Posten austauschte. Pfeifend startete der Wissenschaftler den Motor und fuhr weiter.

Matt sank indes in seinem Sitz zusammen und begann schwer zu atmen. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Sein Herzschlag beschleunigte sich, Schweiß brach aus allen Poren. Es war, als würde ihm jemand kleingemahlenen Glasstaub ins Ohr pusten.

Er kannte diese Symptome. Genauso hatte es sich angefühlt, als sich vor einigen Wochen Quart'ols Seele in ihm ausgebreitet hatte.

Matt versuchte den unbekannten Einfluss zu stoppen, der mit kalten Fingern in seinen Gehirnwindungen wühlte, aber er konnte nicht verhindern, dass verstörende Bildfragmente durch seinen Kopf schossen. Etwas, das tief in seinem Innersten schlummerte, reagierte wie eine wahre Empfangsstation auf die telepathischen Signale…

***

»Alles okay mit dir?«, erkundigte sich Dave, während er am Lenkrad kurbelte. Statt geradeaus über die alte Constitution Avenue zu fahren, die auf dem schnellsten Weg ins Weiße Haus führte, bog er scharf nach links ab.

Matt scherte das im Moment herzlich wenig. Obwohl er versicherte, dass ihm nur ein wenig übel wäre, verschlimmerte sich sein Zustand rapide.

Bunte Farben explodierten vor seinen Augen und verschwammen zu psychedelischen Collagen. Bizarre Laute, die unmöglich von menschlichen Stimmbändern stammen konnten, flüsterten ihm Botschaften ins Ohr. Obwohl er sich mit jeder Faser seines Körpers gegen den Zugriff wehrte, wurden Quart'ols Gedankenmuster geweckt, die Matt die Kommunikation in der Sprache der Hydriten ermöglichten.

Sobald sein Gehirn die fremden Signale entschlüsseln konnte, wurden die Bilder deutlicher. Wie in einem Videoclip rauschten schnelle Szenen an ihm vorbei, die eine Vielzahl von optischen und akustischen Informationen enthielten. Matt sah, oder besser erlebte einen dunklen Kellerraum, in dem zwei mannshohe Glaszylinder standen. Ein Mann Anfang fünfzig mit ungesunder Hautfarbe und schütterem grauen Haarkranz, der ein Skalpell in der Hand hielt, beugte sich drohend zu ihm herab. Ehe es schmerzhaft werden konnte, wurde er aber von anderen Gesichtern abgelöst.

In einem wahren Schnittgewitter tauchten Dutzende von Personen auf. Anfangs konnte Matt nur Mr. Black und Mr. White identifizieren, aber plötzlich sah er, dass David McKenzie nackt in einem der Glastanks schwebte.

Was zur Hölle hatte der Astrophysiker mit den geheimnisvollen Fischwesen zu schaffen? Und warum war er Sekunden später mit einem Zwillingsbruder zu sehen? Als auch noch die Szene einer Seelenwanderung aufflammte, stieg ein dunkler Verdacht in Matt auf, der kurz darauf zur Gewissheit wurde.

Es dauerte noch einige Sekunden, bis er die Informationsflut richtig verarbeiten konnte, aber dann wusste er bis ins letzte Detail, was im Hauptquartier der Running Men vorgefallen war.

»Nag'or«, murmelte er den Namen des Beobachters, der schon während seines Ausflugs nach Hykton vermisst worden war. Ihm hatte er die übermittelten Erkenntnisse zu verdanken.

»Hey, alles in Ordnung mit dir?« Daves Stimme erklang wie aus weiter Ferne. Oder besser, die Stimme des Running Men, der sich für David McKenzie ausgab! Vor dem Hintergrund des telepathischen Hilferufs ergab das widersprüchliche Verhalten des Astrophysikers plötzlich einen Sinn.

Dave stoppte den Truck und rüttelte besorgt an der Schulter seines Partners. »Was ist los? Musst du dich vielleicht übergeben?«

Die Berührung weckte Matt aus seiner Trance. Verwirrt blickte er durch den Sehschlitz der Frontscheibe. Sie hatten das Stadttor bereits weit hinter sich gelassen und befanden sich nun in einem verwilderten Park. Vor ihnen lag eine ausgebrannte Ruine, die erst auf dem zweiten Blick als das ehemalige John F. Kennedy Center zu identifizieren war. Dank Nag'or wusste er nun, dass es sich um das Hauptquartier der Running Men handelte.

Gehetzt fuhr Matt herum und fixierte seinen Begleiter.

Dave schrak vor dem funkelnden Blick zurück. »Was ist mit dir los?«

»Du bist nicht David McKenzie!«, antwortete Matt kalt. Zähes Schweigen erfüllte die Fahrzeugkabine, nur das gleichmäßige Tuckern des leerlaufenden Motors webte einen einlullenden Geräuschteppich, während er weitere Informationen aus Nag'ors Erinnerungen filterte. »Du heißt in Wirklichkeit Philipp Hollyday!«

»Spinnst du?«, begehrte der Doppelgänger auf, doch seine bebende Stimme konnte die Überraschung nicht verbergen. Woher wusste Matt plötzlich seinen richtigen Namen?

Wenn Matt bisher noch Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Visionen gehabt hatte, wurden sie durch Hollydays schuldbewusste Reaktion endgültig ausgelöscht.

Es war also wahr! Die Running Men trieben ein perfides Spiel mit ihm, das noch weitaus hinterlistiger war als all die Lügen, die ihm der Weltrat aufgetischt hatte.

Ein brennender Schmerz fraß sich wie Säure durch Matts Brustkorb. Er fühlte sich missbraucht, erniedrigt. Gab es denn seit der Trennung von Aruula niemanden mehr, dem er vertrauen konnte?

Eine Zeitlang hatte er gedacht, dass die Rebellen gerechte Ziele verfolgen würden, aber in Wirklichkeit hatten sie ihn getäuscht und ausgenutzt. Doch die Zeit der Maskerade war vorüber.

Nun schlug er zurück.

Von einer Sekunde auf die andere kam Bewegung in Matt. Blitzschnell stemmte er seine Arme gegen Rücksitz und Fahrzeugkonsole, zog die Knie in einer geschmeidigen Bewegung an seine Brust und trat mit aller Kraft nach Hollyday aus. Die Stiefelabsätze bohrten sich in den Oberarm des überraschten Doppelgängers, der mit voller Wucht gegen die Fahrertür prallte.

Gleich darauf war Matt über ihm.

»Was habt ihr mit dem echten McKenzie angestellt?«, brüllte er aufgebracht und ließ die Fäuste fliegen. Wut und Enttäuschung entluden sich in wilden Schlägen, die auf den Running Men mit Daves Gesicht hinab hagelten. Hollyday vermochte dem wütenden Ansturm nichts entgegenzusetzen. Ihm blieb nur, sich in Embryohaltung zusammenzukauern und die Arme um den Kopf zu schlingen, um sich so gut wie möglich vor weiteren Treffern zu schützen.

Keuchend hielt Matt inne. Er spürte Blut an seinen Fingerknöcheln. So sehr es auch in seinen Adern brodelte, es widerstrebte seinen Instinkten, auf einen Wehrlosen einzuschlagen. Stattdessen langte er über den Doppelgänger hinweg und zog am Öffner. Knarrend schwang die Tür zurück; darunter wurde das Gestrüpp des Parks sichtbar. Es bedurfte nur eines kurzen Stoßes und der Running Man fiel wie ein nasser Sack aus dem Truck.

Entsetzte Rufe wurden laut, gleich darauf lösten sich dunkle Schemen aus der grün bewachsenen Ruine des Kennedy Centers.

Dumpfe Ploppgeräusche peitschten durch die Luft. Schallgedämpfte Schüsse!

Matt war in einen Hinterhalt geraten.

Er riss die Fahrertür zurück ins Schloss. Kugeln hämmerten aus allen Himmelsrichtungen gegen die stahlverstärkte Fahrzeugkabine und schwirrten als Querschläger davon.

Matt rutschte hinter das Lenkrad, trat die Kupplung und legte knirschend den Rückwärtsgang ein. Mit aufheulendem Motor setzte er zurück. Die Geschosse prasselten wie Hagelkörner gegen die Panzerung.

Vor ihm kam Hollyday wieder in die Höhe. In einer fließenden Bewegung griff er über die Schulter, zog das verkürzte Gewehr aus dem Rückenholster und legte an. Er zielte auf den schmalen Sichtschlitz in der Frontpanzerung, doch obwohl er Matt genau im Visier hatte, drückte er nicht ab. Sicher war es keine Menschenfreundlichkeit, sondern eiskalte Berechnung, die ihn dazu bewog, sein Leben zu schonen, doch das war dem Ex-Commander vollkommen egal. Er erhielt die entscheidenden Sekunden, die er zu Flucht benötigte das war alles, was zählte.

Mit einem harten Ruck schlug er das Lenkrad ein.

Die Reifen radierten über Gras und Dornenranken, während der Truck rückwärts herum schleuderte. Die Kugel eines Heckenschützen fand ihren Weg durch den Sichtspalt. Mit einem dumpfen Knall wurde das Glas durchschlagen. Nadelspitze Scherben wirbelten umher, aber die Verbundstruktur verhinderte, dass die Scheibe völlig zerbarst. Nur ein daumengroßes Loch blieb zurück, um das sich ein Spinnennetz aus gezackten Sprüngen ausbreitete.

Matt wechselte in den ersten Gang und der schwere Laster machte einen Satz nach vorn wie ein angriffslustiges Raubtier. Hochschalten und gleichzeitig am Lenkrad zu kurbeln erwies sich als Schwerstarbeit, doch es gelang Matt, auf engstem Raum zu wenden. Mit aufheulendem Motor fuhr er zurück zum Roosevelt Tor, doch das vor ihm liegende Gelände wurde inzwischen von Running Men blockiert, die wie Maulwürfe aus unterirdischen Gruben auftauchten. Von allen Seiten drangen die Männer und Frauen auf ihn ein.

Obwohl die Vermummten ihre Waffen auf ihn richteten, trat Matt das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Er hatte nicht vergessen, wie Hollyday durch Arlington geprescht war; nun wandte er die gleiche Taktik an.

Die Running Men spritzten zur Seite, als das stählerne Monster röhrend auf sie zu schoss. Niemand von ihnen zweifelte daran, dass Matt sie einfach über den Haufen fahren würde schließlich hätten sie es an seiner Stelle getan.

Der unablässige Kugelhagel brachte die Stahlplatten zum Klingen wie ein verstimmtes Glockenspiel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis weitere Geschosse durch die Scheiben schlugen. Matt machte sich hinter dem Steuer so klein wie möglich und jagte rumpelnd über den holprigen Untergrund.

Das Fenster der Beifahrertür zersprang mit einem lauten Knall. Fauchend schlug das Geschoss in die Decke, prallte von dort ab und bohrte sich neben Matt in die Polster. Sekunden später durchbrach der 3-MAT den Absperrring am Kennedy Center, aber damit war der Kampf noch nicht beendet.

Im Seitenspiegel konnte Matt sehen, wie aus einem Ruinenfenster zwei Motorräder hervorschossen. Sie mussten über eine Rampe gefahren sein, denn sie flogen gut zehn Meter durch die Luft, bevor sie zwischen kniehohem Gestrüpp aufsetzten und die Verfolgung aufnahmen. Die abenteuerlich wirkenden Maschinen waren aus unterschiedlichen Fabrikaten zusammengeschraubt worden, doch die zweiköpfigen Besatzungen beherrschten die Feuerstühle wie echte Crossprofis. Ihre schwarzen Lederkombis mit den undurchsichtigen Integralhelmen unterstrichen den Eindruck von modernen Gladiatoren, die in die Arena einfuhren.

Mit aufbäumendem Vorderrad jagten sie pfeilschnell durch den verwilderten Park und schlossen zu dem schweren Truck auf. Das war jedoch nicht das einzige Problem, mit dem sich Matt herumschlagen musste. Sämtliche Passanten in der Nähe des Brückentores zogen ebenfalls Schusswaffen unter ihren Fellmänteln hervor. Selbst die Stadtwache schien in das Komplott verwickelt!

Angesichts der Übermacht überkam Matt eine unnatürliche Ruhe. Wenn diese hinterhältigen Typen dachten, dass er klein beigeben würde, sollten sie ihn jetzt richtig kennen lernen! Eiskalt wartete er, bis die Motorräder auf beiden Seiten zum Überholen ansetzten.

Die Fahrer hielten respektvollen Abstand zu dem Truck, während der jeweilige Sozius ein Seil über dem Kopf wirbelte. Um den daran befestigten Wurfanker im Pritschenaufbau zu versenken, musste die Maschinen jedoch noch näher kommen. Zuerst schwenkte die linke heran, aber das war eine Finte, die Matt sofort durchschaute.

Sekunden später erfolgte der Angriff auf der Beifahrerseite. Die Motorradfahrer mussten sich über Helmfunk miteinander abgesprochen haben.

Matt packte das Lenkrad fester und riss es brutal nach rechts. Das Manöver fiel weit heftiger aus, als er gewollt hatte prompt verlor er die Kontrolle über das Fahrzeug. Scharrend radierten die Reifen über den lockeren Untergrund, doch kurz bevor die Haftung verloren ging, gelang es ihm, den 3-MAT wieder in die Spur zu lenken.

Im rechten Außenspiegel konnte er verfolgen, wie der schleudernde Truck gegen das angreifende Motorrad prallte und die Running Men mitsamt ihrer Maschine durch die Luft wirbelten. Das hohe Gestrüpp dämpfte ihren Aufprall, aber das sah Matt schon gar nicht mehr.

Er konzentrierte sich bereits auf den anderen Feuerstuhl, der die Gelegenheit zur Attacke nutzte. Noch ehe Matt eine Gegenmaßnahme einleiten konnte, zischte der Wurfanker durch die Luft und verklemmte sich hinter einem der Überrollbügel, an denen die Plane befestigt war. Matt schwenkte sofort nach links, und es gelang ihm, die Maschine abzudrängen. Eines der angehängten Reserveräder hämmerte gegen die Schulter des Fahrers, worauf das Motorrad zur Seite wegdriftete und über den grünen Untergrund schlitterte.

Der Sozius klammerte sich dagegen am Kletterseil fest und schwang in einer halsbrecherischen Aktion gegen die Bordwand des Trucks. Geschickt federte er den Aufprall mit den Füßen ab. Einen kurzen Moment lang pendelte er in verkrampfter Haltung hin und her, doch der beängstigende Anblick des unter ihm hinwegrasenden Grüns vervielfachte seine Kräfte. Mit flinken Handbewegungen zog er sich am Seil empor, um auf die Pritsche zu schwingen.

Matt musste unter allen Umständen verhindern, dass sich der Running Men wie eine Laus in seinen Pelz setzte. Entschlossen hielt er geradewegs auf einen von Efeuranken überwucherten Baumstumpf zu. Mit einem lauten Knall hämmerte das linke Vorderrad über das Hindernis hinweg.

Das gesamte Fahrzeug sprang in die Luft und geriet in gefährliche Schräglage. Sekundenlang sah es so aus, als würde der 3-MAT zur Seite kippen, aber dann landete er unter lautem Scheppern wieder auf allen sechs Rädern. Matt wurde im Führerhaus kräftig durchgeschüttelt. Obwohl er Ober und Unterkiefer fest aufeinander presste, klapperten seine Zähne wie eine defekte Kinderrassel.

Flammender Schmerz schoss seine Wirbelsäule empor, doch es gelang ihm, sich hinter dem Lenkrad zu halten und weiterzufahren.

Der Wagenspringer hatte weniger Glück. Die harte Erschütterung schleuderte ihn wie eine Gliederpuppe davon. Er verlor seinen Halt und vollführte einen doppelten Überschlag, bevor er mit dem Hintern voran in einem Dornbusch landete, der trotz des Lederkombis seinen Aufprall auf äußerst schmerzhafte Weise dämpfte.

Matt blieb keine Zeit zum Triumphieren. Er musste sich entscheiden, welchen Weg er nahm. In die Stadt hinein? Damit riskierte er weitere Verletzte, außerdem konnte er sich in den engen Gassen mit dem Truck leicht festfahren. Also zum Tor hinaus!

Das Zollhaus lag nur zweihundert Meter entfernt, allerdings hatten sich die falschen Wachen inzwischen von ihrem Schrecken erholt. Mit vereinten Kräften begannen sie die stählernen Flügel des Haupttors zu schließen.

Nun ging es um Sekunden, Matt setzte alles auf eine Karte. Brutal schlug er das Lenkrad ein und jagte auf die Ausfahrt zu. Sträucher, Büsche und Dornenhecken, die im Wege standen, wurden gnadenlos niedergewalzt, gleichzeitig bedurfte es immer mehr Kraft, den schweren 3-MAT in der Spur zu halten.

Ein Projektil von der Größe einer Granate traf den rechten Vorderreifen und fetzte ein großes Stück Plastiflex heraus. Die Fahrzeugkabine vibrierte, als würde Matt über Bahnschwellen fahren, trotzdem gab er weiter Gas. Seine einzige Überlebenschance bestand in der Geschwindigkeit des Fahrzeugs wenn er stehen blieb, nutzte ihm die Panzerung nichts mehr, dann war er den Angreifern hilflos ausgeliefert. Schlingernd schoss der Dreiachser auf die Durchfahrt zu. Der rechte Torflügel war bereits geschlossen, nun zerrten die Wächter an dem linken. Schweiß perlte auf Matts Stirn. Zum Bremsen war es längst zu spät! Entschlossen hämmerte er auf die Hupe und preschte weiter geradeaus.

Als die vier Männer merkten, dass sie den Fluchtweg nicht mehr rechtzeitig versperren konnten, spritzten sie zu beiden Seiten davon. Fluchend rissen sie ihre Waffen unter den Lederkutten hervor und eröffneten das Feuer.

Matt tauchte unter dem Sichtschlitz ab und hielt den Truck weiter auf Kurs.

Nur noch fünfzehn Meter.

Auf diese Entfernung traf selbst ein Blinder. Zwei Geschossgarben zertrümmerten die Frontscheibe. Glassplitter fegten wie Schrapnell durch die Kabine, bedeckten Matts Haare, Nacken und Rücken. In einer instinktiven Geste wischte er die Bruchstücke mit der Hand davon; dabei zog er sich kleine Schnitte an den Fingern zu.

Fluchend umklammerte er das Lenkrad wieder mit beiden Händen. Eine neue Salve sirrte über ihn hinweg und bohrte sich in die Rückwand.

Noch acht Meter.

Die Wachen konzentrierten ihr Feuer nun auf seine Vorderreifen. Matt hörte, wie etwas Großes von innen gegen den linken Kotflügel schlug; gleich darauf sackte die Kabine auf der Fahrerseite in die Tiefe. Ein kreischendes Geräusch fuhr ihm durch Mark und Bein. Es war das Wimmern von Metall, das über Stein schrammte. Er fuhr auf der Felge weiter. Sofort driftete der Truck scharf nach links.

Noch zwei Meter.

Die Running Men brüllten vor Begeisterung, aber ihr Triumph war verfrüht. Matt ging vom Gas, kurbelte am Lenkrad und beschleunigte erneut. Der Laster flatterte wie eine Fahne im Wind, rutschte aber weiter geradeaus. Rumms!

Mit der Wucht einer Dampframme jagte der Stahlkoloss durch die offene Torhälfte. Auf beiden Seiten fehlten gut zwanzig Zentimeter für eine reibungslos Fahrt, doch fünfzig Tonnen ließen sich nicht so leicht stoppen. Herausgebrochene Mauersteine wirbelten durch die Luft, während der geschlossene Stahlflügel aus den Angeln gerissen wurde und scheppernd auf der Fahrbahn landete.

Matt wurde aus dem Sitz geschleudert und knallte mit der Schulter gegen die Innenseite der Frontpanzerung. Das Lenkrad drehte sich unter ihm wie ein Kinderkreisel, während der Truck über die Brücke hinweg schoss und sich um die eigene Längsachse drehte. Unter der hohen Belastung zerbarsten die Achsen mit einem infernalischem Knacken, der 3-MAT knickte auf der linken Seite ein und die Fliehkräfte taten ihr übriges. Wie in einer Zeitlupenaufnahme bekam das schwere Gefährt langsam Übergewicht.

Funken sprühten, als die Stahlplatten über den Asphalt schrammten. Benzin sprudelte aus den zerquetschten Kanistern und wurde entzündet.

Es gab eine Explosion. Flammen schlugen in die Höhe und setzten die Pritschenplane in Brand. Werkzeug, Ersatzräder und eine Stahlkiste hinterließen eine Spur der Zerstörung, während der Lastwagen auf das hölzerne Brückengeländer zuschlitterte.

Splitternd brach das Führerhaus durch die Absperrung. Der 3-MAT schob sich langsam über den Abgrund hinaus, aber die Bremswirkung der großen Reibungsfläche machte sich schnell bemerkbar. Buchstäblich auf dem letzten Meter endete die Rutschpartie.

Das Vorderteil senkte sich noch ein wenig in die Tiefe, schwang aber wieder nach oben wie eine gut ausbalancierte Wippe.

»Shit!«, fluchte Matt aus vollem Herzen, als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Die prasselnden Flammen auf der Ladefläche waren selbst durch die Kabinenrückwand zu hören, Rauchschwaden drangen durch die Stahlschlitze zu ihm herein. Matt brauchte einen Moment, bis er realisierte, dass er mit dem Oberkörper zwischen Beifahrersitz und Konsole klemmte.

Draußen erklangen die Triumphschreie der Running Men. Sie stürmten heran, um ihn gefangen zu nehmen. Matt musste möglichst schnell hier raus, oder er war geliefert. Er griff nach dem Lenkrad, um sich auf den Sitz zu ziehen, doch diese hektische Gewichtsverlagerung reichte schon aus, um die empfindliche Balance zu stören.

Knirschend schwang die Kabine wieder in die Tiefe.

Die brennende Rückfront des Lasters stieg entsprechend in die Luft, bis der 3-MAT einen Winkel von fünfundvierzig Grad überstieg und endgültig Übergewicht bekam. Erst langsam, dann immer schneller rutschte der stählerne Leib an der brüchigen Brückenkante entlang, bis das Fahrzeug im freien Fall auf den Fluss zustürzte.

Matt erlebte einen Moment der Schwerelosigkeit, als befände er sich im Weltraum, dann wirbelte er haltlos durch die Kabine. Wie in Zeitlupe drehte sich der Laster auf die Beifahrerseite, bevor er dröhnend aufs Wasser klatschte.

Weiße Gischtfontänen schlugen meterhoch über dem Stahlkörper zusammen, der wie ein Stein in den Fluten versank. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich die Wellen über der schweren Panzerung schlossen und der 3-MAT für alle Zeiten den Blicken der Menschen entzogen wurde. Nur die aufsteigenden Luftblasen zeugten noch von dem untergehenden Gefährt.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, keuchte Eddie entsetzt, als er in die brodelnde Tiefe sah. »Der ist hin! Scheiße, verdammte!«

»So isses Leben«, brummte Miles, der den Verlust eher pragmatisch sah. »Viel zu schnell zu Ende.«

Mr. Eddie wollte sich mit dieser Einschätzung nicht abfinden. Sie hatten die Entführung einfach zu aufwändig geplant, um nun mit völlig leeren Händen dazustehen. »Wir müssen runter ans Ufer!«, befahl er. »Falls Drax noch mal auftaucht, wird er nicht die Kraft haben, um weiteren Widerstand zu leisten.«

»Vergiss es«, wischte Miles seine Hoffnungen beiseite. »Der Engpass durch die Insel verursacht an dieser Stelle starke Strömungen, außerdem wimmelt der Fluss nur so von Kaimaren. Selbst wenn er den Absturz überlebt haben sollte, ist Drax erledigt.«

»Du tust, was ich sage!«, verlor Eddie die Nerven. »Bei dieser Operation habe ich die Kommandogewalt!«

Miles' Gesicht versteinerte, als hätte er einer Meduse ins Antlitz geschaut. Demonstrativ hob er seinen Taster in die Höhe, um Eddie einen Blick aufs Display zu gewähren. »Mr. Hacker hat den allgemeinen Rückzug befohlen«, stellte er mit harter Stimme klar, »und nach Mr. Black und Mr. White ist er der Boss! Hier tauchen jeden Moment Stadtwachen und WCA auf, um zu sehen, was der Lärm zu bedeuten hat. Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren.«

Wie zur Bestätigung knatterten zwei Crossräder auf die Brücke, um die versprengten Running Men abzuholen. Eddie verharrte trotz mehrmaliger Aufforderung weiter am Geländer, in der Hoffnung, noch ein Lebenszeichen der Zielperson zu finden. Die Sekunden verrannen, aber alles was er in der reißenden Strömung ausmachen konnte, waren zwei blaugraue Schatten, die durch das aufgeschäumte Wasser trieben.

Es waren Kaimare auf der Suche nach lohnender Beute. Sorgfältig tasteten die dreiäugigen Reptilien die Umgebung ab, bis sie mit einer geschmeidigen Bewegung abtauchten. Ein letzter Schlag mit dem geschuppten Schwanz und die dunklen Fluten des Potomac hatten sie verschluckt.

Eddie ließ noch eine Minute verstreichen, dann gab er seufzend auf. Im Stillen hoffte er sogar, dass Commander Drax bereits ertrunken war. Bei lebendigem Leib zerrissen zu werden wünschte er nicht mal seinem schlimmsten Feind.

Widerwillig nahm er hinter dem drängenden Fahrer Platz. Bevor das Motorrad mit hochgerissenem Vorderrad davon brauste, warf Eddie einen letzten Blick auf den Fluss, dessen Wogen sich glätteten, als hätte es nie einen 3- MAT gegeben.

Kein Zweifel, Matthew Drax, der Mann aus der Vergangenheit war tot.

***

Lynne Crow hatte das zertrümmerte Stadttor kaum durchschritten, als eine scharfe Böe über die Rooseveltbrücke fegte und ihr offenes Haar wie eine zerrissene Fahne im Wind flattern ließ. Ärgerlich bändigte sie die widerspenstige Mähne mit zwei schnellen Griffen und stülpte sich die graue Kapuze des eng anliegenden Synthokombis über den Kopf.

Ihre ohnehin miese Laune sank endgültig auf den Nullpunkt, als sie das Schlachtfeld sah, das sich vor ihr ausbreitete. Sie wusste zwar noch nicht genau, was hier vorgefallen war, aber eins stand schon mal fest: Der 1. Juni 2517 würde als rabenschwarzer Tag in die Protokolle der World Council Agency eingehen.

Nur wenige Schritte vor ihr wurde die Fahrbahn von einem Stahltor blockiert, das so verbogen war, als hätte eine Planierraupe darauf Walzer getanzt. Dahinter führte eine breite Spur aus Reifenabrieb, Brandflecken und Trümmerteilen zu einem riesigen Loch im Brückengeländer.

»Verdammt«, murmelte Lynne, während sie sich die Bescherung ansah. »Heute geht aber auch alles schief.«

Dabei hatte ihr dienstfreier Tag der erste seit drei Wochen so vielversprechend begonnen. Mit einer Flasche Rotwein aus dem persönlichem Depot ihres Vaters bewaffnet, hatte sie es sich im Bett von Corporal Henström bequem gemacht, doch bevor ihr heißer Clinch in die entscheidende Phase gehen konnte, durchkreuzten die Alarmsirenen ihre süßen Freizeitpläne. Als Tochter des obersten Sicherheitschefs konnte Lynne sich schlecht vor der Allgemeinen Mobilmachung drücken, also war sie auf dem schnellsten Weg zur Rooseveltbrücke geeilt, um die gemeldeten Tumulte zu untersuchen.

Routiniert machte sie sich daran, die Spuren zu sichern.

Viel gab es nicht zu erfahren. Die vier überwältigten Torposten lagen noch bewusstlos im Zollhaus und ihre herbeigeeilten Kameraden zitterten viel zu sehr vor den grau uniformierten Equalizern, um irgendwelche Unterstützung zu leisten. Lynne konnte die ängstliche Distanz, mit der man ihr begegnete, geradezu fühlen.

Jede der anwesenden Stadtwachen, die Tor und Brücke weiträumig abschirmten, wusste, dass die schlanke Frau mit den feuerroten Haaren zu denen die unter der Erde leben gehörte; jenen geheimnisvollen Personen, die sich kaum in Waashton sehen ließen, die Stadt aber in Wirklichkeit beherrschten.

Lynne schenkte den Memmen von der Oberfläche keine weitere Beachtung, sondern marschierte mit weit ausholenden Schritten über die Brücke, um sich das demolierte Geländer anzusehen. Was auch immer hier durchgebrochen und in den Potomac gestürzt war, musste riesengroß gewesen sein.

»Captain?« Ein dunkelhäutiger Equalizer, knapp zwanzig Jahre alt, trat auf sie zu.

Lynne taxierte ihn wohlwollend. Der Knabe sah gar nicht übel aus. Vielleicht endete dieser Sondereinsatz noch wesentlich erfreulicher als er begonnen hatte?

»Wir konnten endlich ein paar Zeugen auftreiben«, meldete der Agent, der sich unter ihrem forschenden Blick sichtlich unwohl fühlte. »Sie wurden auf der anderen Uferseite von den Running Men aufgehalten, aber sie haben trotzdem gesehen, wie ein gepanzertes Radfahrzeug im Fluss versank. Der Beschreibung nach könnte es ein 3-MAT gewesen sein.«

Lynnes Begeisterung ließ schlagartig nach, als ihr Untergebener beim Sprechen ein Reihe hässlicher Zahnstummel entblößte. Plötzlich wurde ihr klar, dass Lieutenant »Jazz« Garrett vor ihr stand, der Agent, der Mr. White liquidiert hatte. Lynne machte ein angewidertes Gesicht. Solange sein Gebiss nicht wieder makellos restauriert war, kam ihr der Kerl trotz seiner Heldentat nicht auf die Matratze.

»Lassen Sie den Fuhrpark überprüfen«, ordnete sie an. »Vielleicht haben die Running Men versucht, eines unserer Fahrzeuge zu stehlen. Obwohl…«, kopfschüttelnd ließ Lynne ihren Blick über das sie umgebende Chaos streifen, »… eigentlich sieht es eher so aus, als ob sie das Tor zerstören wollten. Aber warum dann der Aufwand mit der manipulierten Kamera?«

»Vielleicht handelte es sich um den 3-MAT, mit dem Agent Rorke und die beiden Fremden in den Süden aufgebrochen sind?«, gab Garrett zu bedenken. »Einige der Reisenden behaupten, das versunkene Fahrzeug wäre kurz zuvor an ihnen vorbeigefahren.«

Ein spöttisches Lächeln umspielte Lynnes Mundwinkel. »Sie wünschen sich wohl, dass Matthew Drax über die Klinge springen musste?«, stichelte sie. Es war allgemein bekannt, dass er nicht gut auf den Ex- Commander zu sprechen war, durch dessen Attacke er seine Zähne eingebüßt hatte.

Garretts schwarze Haut wurde um zwei Nuancen dunkler, während ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Meine persönlichen Gefühle spielen bei der Lageeinschätzung keine Rolle, Captain«, erklärte er mit gepresster Stimme.

»Ich habe lediglich eine gewissenhafte Befragung durchgeführt und gebe die Ergebnisse an meine Vorgesetzte weiter.«

Es war deutlich zu sehen, dass ihm eine wesentlich schärfere Antwort auf den Lippen brannte, aber natürlich wollte er es sich nicht mit der Tochter seines obersten Dienstherren verscherzen. Lynne nahm ihren Verwandtenbonus immer wieder gern in Anspruch; auch jetzt gab sie sich keine Mühe, ihre süffisante Überlegenheit zu verbergen.

Garrett rang mühsam um Beherrschung. Seine Händen öffneten und schlossen sich unentwegt, als hätte er seine Muskeln nicht mehr unter Kontrolle. Schweigend starrte er auf den Potomac hinab. Um seine Theorie zu beweisen, hätte es nur eines kurzen Blicks auf das versunkene Fahrzeug bedurft, aber angesichts der Kaimare war jeder Tauchgang mit unwägbaren Risiken verbunden. Die Strömungen taten ihr Übriges, um das Gefährt für alle Zeiten vor menschlichen Blicken zu verbergen.

»Vielleicht haben Sie sogar Recht«, lenkte Lynne überraschend ein, denn sie liebte das Spiel mit Zuckerbrot und Peitsche. »Ich halte es zwar für sehr unwahrscheinlich, dass die Expedition bereits jetzt aus Florida zurückgekehrt ist, aber besorgen Sie sich trotzdem eine Aufnahme des betreffenden 3- MATs und vernehmen Sie die Zeugen erneut.«

Lieutenant Garrett nicke düster. Die Aussicht, sich noch einmal mit den grobschlächtigen Händlern unterhalten zu müssen, begeisterte ihn nicht gerade. Grußlos eilte er davon, um den Befehl auszuführen.

Lynne stand noch keine fünf Sekunden alleine, als ihr Ohrempfänger summte. Es war der Rufton einer Frequenz, die nur General Crow benutzte. Sofort glätteten sich die Falten ihres mürrischen Gesichts.

»Daddy?«, meldete sie sich mit zuckersüßer Stimme, als wäre sie immer noch ein Backfisch, der kein Wässerchen trüben konnte.

»Alles in Ordnung bei euch, Kleines?«, erkundigte sich der General gänzlich unmilitärisch. Trotz der Störgeräusche klang seine Stimme besorgt.

»Die Lage ist katastrophal«, analysierte Lynne ehrlich. »Die Stadtwachen haben gänzlich versagt, aber das überrascht wohl niemanden. Wie es scheint, ist es den Running Men gelungen, unsere Torkamera zu manipulieren, außerdem hat es Ewigkeiten gedauert, bis Agenten vor Ort waren. Wieso muss ich mich überhaupt um diesen Mist kümmern? Heute ist mein freier Tag!«

Ihre letzten Sätze klangen quengelig, wie bei einem kleinen Kind, dem die Süßspeise entzogen wurde. Der General ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Ein Großeinsatz an der Bucht hat alle regulären Ressourcen in Anspruch genommen«, erklärte er knapp. »Eventuell war der Vorfall am Tor nur ein Ablenkungsmanöver der Running Men, das etwas zu spät gezündet hat. Sieh zu, dass du mehr darüber herausbekommst. Ich vermute, die Aufrührer planen etwas, um Black zu befreien. Und das wollen wir beide doch unter allen Umständen verhindern, oder?«

»Natürlich, Daddy«, hauchte Lynne ins Mikrofon des Headsets. Der verletzliche Tonfall erschien ihr angemessen, schließlich glaubte ihr Vater immer noch, dass Blacks Komplize Mr. White sie vor sieben Jahren vergewaltigt hatte.

Trotz des Opferbonus und einiger schmeichelnder Worte erhielt sie aber keinen Hinweis darauf, was an der Chesapeake Bay vor sich ging. Ihr Vater zeigte sich verschlossen, und sie kannte seine Stimmungen gut genug, um nicht lange nachzubohren. Später, wenn sich die Lage etwas entspannt hatte, würde er wieder wie Wachs in ihren Händen sein und alles von selbst erzählen.

Gleich nachdem das Gespräch beendet war, verhärteten sich Lynnes Gesichtszüge schlagartig. Die Schweigsamkeit ihres Vaters missfiel ihr, außerdem hatte Blacks Erwähnung alte Wunden aufgerissen. Der Hass auf die Running Men war wieder voll entflammt.

Man hatte Lynne Crow den freien Tag verdorben. Dafür sollten Köpfe rollen…

***

Matthew zog die Beine gegen die Brust und machte einen runden Katzenbuckel, trotzdem schlug er mit dem Kopf gegen das Lenkrad, als der Truck auf die Wasseroberfläche prallte. Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen ganzen Körper, während er durch die Kabine rollte. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen, der Magen revoltierte. Ein saurer Geschmack stieg in der Speiseröhre auf, und für einen Moment glaubte er sich übergeben zu müssen.

Plötzlich schlug ihm kaltes Wasser ins Gesicht. Matt wurde bis auf die Haut durchnässt, aber die Erfrischung verscheuchte auch seine Benommenheit.

Während der 3-MAT wie ein stählerner Sarg in die Tiefe sank, sprudelte der Potomac durch die zerschossenen Scheiben ins Führerhaus. Es war eine wahre Flutwelle, die über ihn hereinbrach und den Pegel innerhalb von Sekunden anschwellen ließ. In der Kabine wurde es immer dunkler; nur noch ein grünlicher Schimmer drang durch die Sichtschlitze hinein.

Matt stemmte sich gegen Sitzpolster und Konsole, um höher zu klettern, aber die Suche nach einer Luftblase war sinnlos. Das Wasser stürzte von allen Seiten auf ihn ein. Nur noch wenige Sekunden, dann hatte sich das Führerhaus gänzlich gefüllt. Obwohl er nicht ertrinken konnte, fürchtete sein Körper instinktiv die eindringenden Fluten.

Matt spürte, wie ihm die Kehle immer enger wurde, während sich seine implantierten Halskiemen in freudiger Erwartung öffneten.

Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Atmung umzustellen, doch das ansteigende Wasser, das über Kinn, Nase und Scheitel stieg, ließ ihm keine andere Wahl.

Der ersten Atemzug durch die Kiemen war schmerzhaft. Das schmutzige Flusswasser, das in seine Lungen drang, brannte wie Essig, doch binnen weniger Sekunden stellte sich der Körper völlig um. Matt wusste nicht genau, welche chirurgischen Eingriffe die Hydriten an ihm vorgenommen hatten, doch die künstlichen Organe hielten ihn erneut am Leben.

Eine dumpfe Erschütterung ließ die Kabine erzittern, als der 3-MAT mit der Beifahrerseite ins Flussbett des Potomac sank. Matt klammerte sich an der Konsole fest, bis der schwankende Koloss seine endgültige Lage eingenommen hatte, dann steckte er den rechten Fuß ins Lenkrad und kletterte nach oben.

Seine Finger ertasteten den Türöffner.

Mühsam stemmte er die gepanzerte Tür in die Höhe und zwängte sich wie ein Wurm durch den schmalen Spalt nach draußen. Obwohl das Flussbett durch den Aufprall rund um ihn aufgewirbelt war, drang Sonnenlicht zu ihm herab.

Die gesamte Umgebung schimmerte grünlich, selbst die beiden torpedoförmigen Schatten, die auf ihn zu kamen. Matt erkannte zwei Reptilen, wie er sie schon mit Pancake Kid und seiner Gang verspeist hatte.

Kaimane! Knapp drei Meter lang, drei hässliche Glubschaugen in schuppigem Panzer und ein riesiges Maul, das von rasiermesserscharfen Zähnen gesäumt wurde.

Hastig kehrte Matt ins Führerhaus zurück und holte sich eine der Macheten. Die Klinge weit vorgereckt, wartete er in der Türöffnung auf die Reptilien.

Die gepanzerten Jäger steuerten geradewegs auf ihn zu, doch als sie die silberne Klinge in seiner Hand sahen, wichen sie abrupt zur Seite aus. Dieses große Wesen, das sich mehr wie ein Fisch denn ein Mensch bewegte, passte nicht in ihr Beuteschema. Im Gegenteil, es wirkte eher wie etwas, mit dem sie in letzter Zeit verstärkt schmerzhafte Erfahrungen gemacht hatten.

Mit wuchtigen Schwanzschlägen suchten sie das Weite.

Matt blickte ihnen verwundert nach. Was hatte die Viecher nur so in Schrecken versetzt? Konnte es sein, dass sie ihn mit einem Hydriten verwechselten und die matt schimmernde Klinge für einen Schockstab hielten?

Egal, Hauptsache er kam unbemerkt aus dem Wasser vor allem unbemerkt von den Running Men. Sie sollten ihn ruhig für tot halten, dann konnte er in Ruhe überlegen, wie es weiterging. Sich dicht in Ufernähe haltend schwamm Matt mit ruhigen Schwimmstößen flussabwärts. Trotz der guten Sichtverhältnisse dauerte es einige Zeit, bis er das mannshohe Kanalisationsrohr entdeckte, das zur geheimen Beobachtungsstation der Hydriten führte. Die unappetitlichen Schwebstoffe, die Matt entgegen trieben, ließen ihn einen Moment zögern, aber dann tauchte er entschlossen in den gefluteten Gang hinein. Schon nach wenigen Metern wurde es so dunkel, dass er sich blind an der mit einer dicken Schleimschicht überzogenen Wandung entlang tasten musste. Lautes Rauschen über ihm zeigte an, dass er sich dem Wehr näherte, über das es in die eigentliche Kloake ging.

Matts Fingerspitzen ertasteten den Betonsturz, von dem das Schmutzwasser herab strömte. Vorsichtig lavierte er unter den rostigen Spitzen eines angehobenen Absperrgitters hindurch und zwängte sich zwischen Beton und Eisengeflecht in die Höhe. Die absolute Dunkelheit, in der er sich voran quälte, flößte ihm Unbehagen ein.

Endlich gelangte er an die Oberfläche. Ein übel riechendes Gemisch aus Regenwasser und Exkrementen stürzte ihm entgegen, aber durch ein weit entferntes Kloakengitter drang auch etwas Licht in die Kanalröhre herab. Matt ergriff die Betonkante, die sich über ihm im Zwielicht abzeichnete, und zog sich in die Höhe.

Würgend stieß er das Wasser aus den Kiemen und kehrte zur Lungenatmung zurück.

Das Schlimmste war geschafft! Er war der Falle der Running Men entkommen, und er hatte einen Hinweis auf den vermissten Nag'or gefunden. Nun musste er nur noch mit den Hydriten Kontakt aufnehmen. Doch von der Basis, die hier vor einigen Wochen existiert hatte, war nicht mehr das Geringste zu sehen.

Verwirrt schwamm Matt zu dem Trockensteg, der sich auf der linken Kanalseite entlang zog. Hier irgendwo musste, doch der Durchgang zu dem alten Wartungsraum sein! Er stemmte sich an der Betonkante in die Höhe und reinigte sich vom gröbsten Dreck.

Hatte er etwa die falsche Röhre erwischt?

Vielleicht hatten die Hydriten den Beobachtungsposten auch aufgegeben und ihre Spuren verwischt. Dann musste er sich wohl oder übel nach Hykton begeben, um Unterstützung zu bekommen. Alleine konnte er gegen die Running Men jedenfalls nicht vorgehen, und an den Weltrat durfte er sich auch nicht wenden, wenn er das Geheimnis des Fischvolkes wahren wollte. Außerdem wäre Nag'or bei Hymes und Crow nur vom Regen in die Traufe geraten!

Matt strich bedächtig über den rauen Beton. Wenn er sich nicht völlig täuschte, befand er sich genau an der Stelle, an der ihm vor wenigen Wochen zum ersten Mal Bel'ar begegnet war.

Während er noch der Erinnerung an der Hydritin nachhing, veränderte der Stein unter seinen Finger die Struktur.

Verwirrt blieb er stehen und tastete die Stelle gründlicher ab. Äußerlich war kein Unterschied zu erkennen, aber in einem zwei mal zwei Meter großen Bereich fühlte sich die Wand fast angenehm warm und anschmiegsam an. Gerade so, als würde es sich nicht um einen normalen Baustoff handeln, sondern um organisches Material, in dem Leben pulsierte.

Bionetisch erzeugt, wisperte Matts innere Stimme, denn das Ganze sah verdammt nach der Technik der Hydriten aus.

Der getarnte Eingang fügte sich nahtlos in die Kanalmauer ein. Obwohl er immer wieder über den wechselnden Untergrund strich, konnte er keinerlei Spalt entdecken, der ihm einen Ansatz zur Entriegelung geboten hätte. Einen Moment lang hielt Matt inne und massierte nervös seinen rechten Nasenflügel, dann schlug er mit der flachen Hand gegen die falsche Wand.

»Quart'ol? Bel'ar?«, rief er nach seinen Freunden. »Seid ihr da drin?«

Seine Stimme hallte von den Wänden wider und pflanzte sich als vielstimmiges Echo in den angrenzenden Kanalröhren fort. Matt wollte bereits zu einem neuen Ruf ansetzen, kam sich dann aber doch etwas albern vor. Wenn die Station besetzt wäre, hätten sich die Hydriten sicher längst gemeldet.

Irgendwie musste er aber dort hinein, um sich aufzuwärmen. Seine nassen Sachen klebten ihm am Körper und er fror ganz erbärmlich in der schattigen Röhre. Wenn er nicht schnell einen Weg ins Warme fand, würde er sich eine Lungenentzündung zuziehen.

Erneut tastete Matt über die bionetische Wand. Auf was mochte der Öffnungsmechanismus der Hydriten ansprechen? Vielleicht auf telepathische Rufe?

Das war eigentlich Aruuals Ressort trotzdem versuchte er Quart'ols Gedächtnisengramme zu aktivieren.

Na los, geh schon auf, ließ er seinen Wunsch in einer endlosen Schleife durch die Hirnwindungen pochen. Sesam öffne dich, Möge die Macht mit dir sein, Sprich Freund und tritt ein, oder wie auch immer die Parole lautet! Gleichzeitig drückte er mit den Händen gegen verschiedene Stellen der Wand, um vielleicht auf einen verborgenen Sensor zu stoßen.

Er wollte schon aufgeben, als ein Geräusch erklang, als würde Stein auf Stein schleifen.

Und tatsächlich: Langsam drehte sich ein Stück der Wand um seine Längsachse und gab den Blick auf einen dahinter liegenden Raum frei. Matter Lichtschein drang daraus hervor. Die Station der Hydriten! Er hatte es wirklich geschafft!

Erfreut trat Matthew ein erstarrte aber, noch bevor er sein zweites Bein nachziehen konnte.

Der harte Druck, den er plötzlich hinter seinem rechten Ohr spürte, stammte zweifellos von der Mündung eines Gewehrlaufes.

»Keine Bewegung«, warnte eine dunkle Stimme, »oder ich puste dir den Kopf weg!«

***

Die Deckenlampen im Hauptquartier der Running Men waren erloschen, um Strom zu sparen. Nur ein halbes Dutzend flackernder Monitore tauchte die Kommandozentrale in ein stroboskopartiges Licht, das die Konturen von Hacker und Hollyday hart hervortreten ließ. Gebannt blickten die beiden Männer auf die Bilder, die von den angezapften Überwachungskameras übertragen wurden.

Was sie zu sehen bekamen, war eine pure Machtdemonstration der WCA. Panzerfahrzeuge fuhren an der Theodore Roosevelt Brücke auf, um sie gegen unbefugten Zutritt zu schützen. Bewaffnete Einheiten durchkämmten jeden Winkel der Innenstadt; selbst Downtoon vor den Toren Waashtons war nicht sicher vor ihren brutalen Säuberungsaktionen. General Crow schien fest entschlossen, den geheimen Stützpunkt der Running Men endlich aufzuspüren, doch niemand in den Reihen des Weltrates wäre wohl auf die Idee gekommen, in Sichtweite des zerstörten Stadttores unter den Ruinen des Kennedy Centers zu suchen.

Hacker stützte sein Kinn auf die Hände und verfolgte mit unbeweglicher Miene die sich ständig wechselnden Szenen aus über fünfzig Kameras des WCA-Überwachungsnetzes.

»Scheint so, als wäre C ganz schön angepisst«, ließ er sich endlich zu einem Kommentar herab. »Unsere Aktion hat ihm wohl zu denken gegeben.«

Hollyday wog seinen Kopf unentschlossen von einer Schulter zu anderen. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Mir scheint, da ist noch etwas Anderes im Busch. Unseren Feldagenten zufolge zieht Crow große Verbände an der Bucht zusammen, die jeden Schilfhalm durchkämmen. Dort muss irgendetwas vorgefallen sein.«

Hacker kratzte seinen kahlen, hochgewölbten Schädel. Silberne Hautschuppen trudelten in die Tiefe. »Wird Zeit, dass sich unser Maulwurf meldet.«

»Dafür ist es zu früh«, winkte der falsche David McKenzie ab. »Wir verhalten uns am besten einige Tage vollkommen ruhig, bis die Lage etwas abgekühlt ist. Danach sondieren wir in aller Ruhe den Wissensstand der WCA. Wenn sie weiterhin im Dunkeln tappen, tauche ich aus der Versenkung auf und erzähle ihnen das Märchen von den bösen Running Men, die unseren 3-MAT überfallen haben. Wirst schon sehen, danach ist alles im Lot und Drax kann mir auch nicht mehr dazwischen funken.«

»Du willst zurück ins Pentagon?«, fragte Hacker ungläubig. »Du bist wohl lebensmüde?«

»Nur von meiner Sache überzeugt«, knurrte Phil. »Solange sich Mr. Black in Gefangenschaft befindet, ist unsere Gruppe nur noch die Hälfte wert. Sieh dir doch nur das Desaster an der Rooseveltbrücke an! Unser Anführer muss befreit werden, koste es was es wolle. Wenn ich dafür mein Leben gegen seins eintauschen muss, soll es mir Recht sein.«

Einen Moment lang konkurrierte der fanatische Glanz in Phils Augen mit den flackernden Monitoren, dann zerfielen die Schwarzweißbilder plötzlich zu grobem Schneegestöber, das von lautem Rauschen begleitet wurde.

Hacker ließ seine Finger über die Steuerungskonsole fliegen, aber die Störung ließ sich nicht beheben. »Verdammt, die WCA hat die Wanze in ihrem Knotenpunkt gefunden. Das musste ja passieren.«

»Können sie die Leitung zu uns zurück verfolgen?«, erkundigte sich Hollyday besorgt.

»Keine Chance«, beruhigte ihn Hacker. »Das lief über eine Richtfunkstrecke, die durch mehrere Relais gesichert war. Die wissen nicht mal, in welcher Richtung sie uns finden können.«

Noch wenige Monate zuvor wären die technischen Ausdrücke für Phil ein Buch mit Sieben Siegeln gewesen, doch dank des implantierten Geistes von Dave McKenzie konnte er Hackers Konstruktionen nicht nur nachvollziehen, sondern jederzeit durch eigene übertreffen.

»Halb so wild«, brummte er trotzig. »Zapfen wir das System eben an anderer Stelle an.«

»Und womit bitte?«, fauchte Hacker, der den Verlust seiner Wanze nur schwer verwinden konnte.

»Elektronische Schaltkreise sind nicht so leicht herzustellen.«

»Eddie soll sich morgen im Händlerviertel umsehen«, erklärte Phil gönnerhaft. »Die Deerjäger schleppen ständig ausgeschlachtete Bauteile aus den alten Siedlungen heran; vielleicht ist etwas dabei, das wir für unsere Zwecke umbauen können.«

Hacker sah missbilligend zu seinem weißen Kameraden in die Höhe, schließlich waren die technischen Belange der Widerstandsgruppe sein Ressort. Bis vor kurzem hätte Phil es nie gewagt, sich darin einzumischen, doch seit ihm Macs Geist übertragen worden war, kannte er sich verdammt gut mit Elektronik und Computern aus. Hacker fühlte ein nagendes Neidgefühl in sich aufsteigen, als er begriff, dass er seine Einmaligkeit als Elektronikgenie verloren hatte. Für die Running Men mochte das von Vorteil sein, aber seine Eitelkeit litt darunter.

»Und das alles nur, weil dieser verdammte Drax plötzlich durchgedreht hat«, brummte er missmutig.

»Der Kerl bleibt mir ein Rätsel«, pflichtete Hollyday bei. »Woher hat er nur so plötzlich gewusst, dass wir ihn in eine Falle locken wollten?«

»Und warum ließ er dich am Leben, obwohl er wusste, dass du ihn wochenlang getäuscht hast?«, stichelte Hacker zynisch.

Hollyday zuckte mit den Schultern. »Ein Zeichen von Schwäche«, mutmaßte er. »Drax hatte kein Ideale, so wie wir. Deshalb besaß er auch nicht den Mut zu töten. Ich an seiner Stelle hätte sofort geschossen.«

***

»Bist du völlig wahnsinnig geworden?«, brauste Matt auf, als er am anderen Ende des Schallgewehrs Quart'ols feixendes Gesicht erkannte. »Ich habe mich fast zu Tode erschrocken!«

Der Hydrit stieß eine Kaskade klackender Geräusche aus, als ob er sich vor Lachen ausschütten wollte. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen«, stieß er mühsam zwischen zwei Atemzügen hervor, »du hast es mir voll abgenommen.«

Auch ohne die Waffe in seinen Flossenhänden wirkte Quart'ols Anblick für einen menschlichen Betrachter furchteinflößend. Wie alle Hydriten war er zwar von kleiner Gestalt, aber sein gedrungener Körperbau und die schuppige blaue Haut gaben ihm ein monströses Aussehen, das noch von den scharfen Zahnreihen verstärkt wurde, die in seinem breiten Maul glitzerten. Matt kannte den Seelenwanderer aber viel zu gut, um sich von solchen Äußerlichkeiten abschrecken zu lassen. Ihm fiel eher der jugendliche Schalk auf, der in Quart'ols schwarzen Pupillen glitzerte.

Seine Wut auf den Fischmenschen verrauchte so schnell wie sie entstanden war.

»O Mann«, keuchte Matt, während sich sein Herzschlag langsam wieder beruhigte.

»Hoffentlich führt Bel'ar dein kindisches Verhalten nicht wieder auf meinen schädlichen Einfluss zurück.«

»Eine exakte Analyse«, bestätigte eine helle Stimme neben ihm. »Ich wünschte, Quart'ol hätte während der Seelenwanderung mehr von deiner Intelligenz und weniger von der menschlichen Aggressivität assimiliert.«

Matt hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch es war zu spät; er konnte seine Worte nicht zurücknehmen. Verlegen kratzte er sich am Kopf und schielte zu der Beobachterin hinüber, die sich, die Flossenhände in einer empörten Geste in die Hüften gestemmt, links von ihm aufgebaut hatte. Das breite Grinsen, das ihre aufgeworfene Lippen umspielte, bewies allerdings, dass Bel'ars Worte nicht allzu ernst gemeint waren.

Gleich darauf trat sie auch schon näher und schlang ihre Arme in einer freundschaftlichen Geste um Matts Schultern. »Schön dich wiederzusehen«, begrüßte sie den Ex- Commander herzlich, indem sie ihn fest gegen ihren wogenden Busen presste. Die harten Schalen des Muschelbikinis drückten sich in seine Magenkuhle.

»Ich habs nicht eher geschafft«, entschuldigte er sich. »Aber dafür habe ich gute Neuigkeiten für euch: Ich habe eine telepathische Botschaft von Nag'or empfangen!«

Mit einem Sprung war Quart'ol neben ihnen.

»Ist das wahr?«, knackte er aufgeregt. Hastig drückte er hinter Matt die falsche Betonwand zurück in ihre alte Position, als hätte er plötzlich Angst vor heimlichen Lauschern. Der Übermut in seiner Stimme war einem tiefen und ernsten Ton gewichen, der seinem wahren Alter entsprach. Ohne dass es ihm selbst bewusst wurde, wechselte er vom Englischen in die Sprache der Hydriten, als er forderte: »Erzähl uns alles was du in Erfahrung bringen konntest. Geht es dem Beobachter gut?«

Da Matt mit dem Idiom der Fischwesen vertraut war, wollte er sofort antworten, doch Bel'ar unterbrach ihn mit einer scharfen Handbewegung.

»Die Anderen sollten ebenfalls aus erster Hand erfahren, was vorgefallen ist«, erklärte sie bestimmt. »Lasst uns nach nebenan gehen, sonst muss Maddrax alles zweimal erzählen! Außerdem…«, und dabei blähten sich ihre Riemenlappen sichtbar auf, »… könnte er zuvor ein Bad gebrauchen. Es scheint, er hat den Weg durch das Flussrohr genommen.«

Erst jetzt wurde Matt bewusst, dass seine Uniform einen üblen Kloakengeruch verströmte. Leicht beschämt folgte er Bel'ar und Quart'ol, die ihn in den Nebenraum führten. Bereits während dieses kurzen Weges fiel ihm auf, dass die Hydriten den Stützpunkt in der Zwischenzeit ausgebaut hatten.

Die kahlen Wände waren mit rotem Korallenimitat verkleidet worden, das aus der gleichen bionetische Masse bestand wie das falsche Betonstück, das den Eingang verbarg. Überall waren Regale mit Ausrüstungsgegenständen angebracht, unter denen sich auch einige Schockstäbe und weitere Schallgewehre befanden.

Der sich anschließende Arbeitsraum wurde von einer ovalen Korallenplatte beherrscht, auf der sich diffuse Wassergebilde auftürmten. Erst bei genauerem Hinsehen konnte Matt erkennen, dass es sich um eine dreidimensionale Darstellung von Gängen und Röhren handelte, die sich in stetem Fluss befand, aber trotzdem eine klare Form behielt. Die schillernde Flüssigkeit trotzte nicht nur den Gesetzen der Schwerkraft, sondern wechselte sogar beständig die Farben, um eine Gruppe von grau gekleideten Männern und Frauen abzubilden, die vor einem Schaltkasten standen. Den Uniformen nach zu urteilen handelte es sich um Agenten des Weltrates.

Vor diesem seltsamen Bilderzeugungsgerät saßen Mer'ol und Kug'or, die Matthew freundlich zunickten, danach aber wieder gebannt das Geschehen auf der Korallenplatte verfolgten. Es musste sich um eine Liveübertragung handeln, sonst hätten sie ihm sicherlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Schließlich hatte er die beiden ebenfalls seit über vier Wochen nicht mehr gesehen.

»Wo spielt sich das da ab?«, erkundigte sich Matt, während er die Szene mit den Equalizern betrachtete.

»Zwei Kilometer in Richtung Innenstadt«, erklärte Quart'ol.

»Seit einiger Zeit treiben sich in den Kanälen verstärkt Menschen herum, was unsere Suche nach Nag'or stark behindert hat. Wir sind uns noch nicht ganz klar, was diese plötzlichen Aktivitäten zu bedeuten haben, aber es scheint in dieser Stadt zwei konkurrierende Gruppierungen zu geben, die über großes technisches Wissen verfügen.«

»Eine Seite hat das Kameranetz der anderen angezapft«, fuhr Kug'or fort.

Sein flammendroter Flossenkamm, der dem Irokesenschnitt eines Punks ähnelte, leuchtete noch stärker als gewöhnlich. Ein sicheres Zeichen, dass er aufgeregt war. »Die Grauen sind irgendwie dahinter gekommen und entfernen jetzt die Wanze.« Dabei deutete er auf das Abbild eines Weltrat-Agenten vor dem primitiven Schaltkasten.

»Wie es scheint, habt ihr euer eigenes Überwachungsnetz aufgebaut«, stellte Matt bewundert fest.

Kug'ors Schultern strafften sich, als würde das Lob ihm persönlich gelten. Offensichtlich war er für den Korallentisch zuständig. »So können wir uns besser vor unliebsamen Begegnungen mit den Menschen schützen«, erklärte er stolz. »Bevor wir unsere Station verlassen, stellen wir sicher, dass die umliegenden Gänge frei sind.«

Matt sah sich tadelnd zu Quart'ol um. »Du hast also gewusst, dass ich alleine draußen stehe, und hältst mir trotzdem das Gewehr vor die Nase?«

Der junge Hydrit mit der alten Seele hielt dem strafenden Blick mühelos stand. »Ein Gebot der Vorsicht«, erklärte er mit salbungsvoller Stimme. »Es hätte ja sein können, dass wir getäuscht werden. Willst du mir das etwa nachtragen?«

»Um Ausreden nie verlegen!« Bel'ar stieß ein verächtliches Schnaufen aus, das ihre Atmungslappen vibrieren ließ. »Da paaren sich zweihundertachtzig Rotationen Lebenserfahrung auf verhängnisvolle Weise mit jugendlichem Übermut.«

Quart'ols Augen funkelten auf, als wollte er die Beobachterin mit seinen Blicken erdolchen. Der Greis in ihm konnte es nur schwer ertragen, derart abgekanzelt zu werden, doch er besaß auch genügend Weisheit, um das Streitgespräch nicht noch weiter zu treiben. Matt hütete sich ebenfalls davor, Öl aufs Feuer zu gießen. Er wusste nur zu gut, dass der Seelenwanderer in einen Klon hatte schlüpfen müssen, der eigentlich noch zu jung für eine Geistesübertragung war. Schmerzhaft wurde ihm wieder einmal bewusst, dass er den Tod von Quart'ols altem Körper mit verschuldet hatte.

Ehe sich ein peinlich berührtes Schweigen ausbreiten konnte, lenkte Mer'ol das Gespräch zurück aufs Wesentliche.

»Habe ich das vorhin richtig verstanden?«, fragte er. »Du hast etwas über Nag'or erfahren?«

Die Equalizer hatte den Knotenpunkt der Kameraleitungen mittlerweile repariert und begaben sich zurück an die Oberfläche. Kug'or strich mit einer sanften Handbewegung über das Flüssigkeitsgebilde, das daraufhin in sich zusammenfloss. Sekunden später wurde die Korallenscheibe von einer planen, etwa zwanzig Zentimeter dicken Schicht bedeckt, ohne dass auch nur ein Tropfen über den Rand geflossen wäre. Irgendeine unsichtbare Kraft schien das Wasser in Form zu halten, als würde es auf Magnetismus oder etwas Ähnliches ansprechen.

Matt ließ sich seine Verblüffung über dieses unglaubliche Phänomen nicht anmerken, sondern erzählte in komprimierter Form, was ihm seit seiner Rückkehr an die Oberfläche widerfahren war. Über die Machenschaften von General Crow hatte er die Hydriten seinerzeit schon informiert, nun konnte er ihnen etwas mehr über die Running Men und ihren Kampf gegen den Weltrat erzählen. Als er schließlich berichtete, wie ihn der falsche Dave McKenzie über Wochen getäuscht hatte, konnten selbst die friedliebenden Hydriten kaum noch an sich halten.

»Wie kann man nur so niederträchtig sein!«, knackte Bel'ar empört.

»Typisch Mensch!«, entfuhr es Mer'ol, doch nach einem Blick in Matts Richtung schien er seine Worte sofort zu bedauern. »Und dein richtiger Freund wird wie Nag'or in einem Glastank gefangen gehalten?«

»Sie sind beide geschwächt und werden in einem komatösen Zustand gehalten«, bestätigte Matt. »Wenn ich die Gedanken eures Beobachters richtig sortieren konnte, hat man ihn gezwungen, Daves Gedanken auf diesen Hollyday zu duplizieren.«

»Ein unglaublicher Vorgang«, empörte sich Quart'ol. »So etwas hat es in der Geschichte der Hydriten noch nie gegeben. Ein Wunder, dass Nag'or es überlebt hat!«

Plötzlich redeten die Hydriten alle durcheinander, sodass Matt trotz der gespeicherten Sprachelemente nicht mehr folgen konnte. Nach einigen Minuten flaute der Protest aber wieder ab und Ratlosigkeit machte sich breit. Schließlich fasste Bel'ar die trübe Stimmung der Hydriten zusammen: »Was sollen wir jetzt nur tun? Wir haben uns in den letzten Wochen nicht einmal weit genug an die Oberfläche gewagt, um eine von Nag'ors Botschaften auffangen zu können wie sollen wir ihn dann aus den Fängen von bewaffneten Rebellen befreien?«

»Ich helfe euch«, versicherte Matthew grimmig. »Bislang wissen nur die Running Men von eurer Existenz. Wir müssen vor allem verhindern, dass der Weltrat auf euch aufmerksam wird.«

»Aber du kannst deinen und unseren Freund nicht im Alleingang aus der Gefangenschaft befreien«, dämpfte Bel'ar seinen Optimismus.

»Mit purer Gewalt ist sicher nichts zu machen«, stimmte Matt zu. »Aber mit dem nötigen Wissen«, dabei warf er einen vielsagenden Blick auf die Korallenplatte, »und einem guten Plan kann es funktionieren.«

»Genau!«, rief Quart'ol begeistert. »Machen wir es wie das A-Team! Takatakataka!« Und er schwenkte sein Schallgewehr in Rambomanier umher.

Die übrigen Hydriten starrten ihn verwirrt an, denn ihnen fehlten die menschlichen Fernseherinnerungen einer glücklichen Jugend, auf die Quart'ol seit seinem Seelenaufenthalt in Matts Körper immer wieder gerne zugriff.

Der Ex-Commander schlug dagegen entnervt die Hände vors Gesicht. »Meine Mutter hat mich immer davor gewarnt, dass diese Ballerserien schädlich sind«, seufzte er. »Aber bis jetzt wollte ich ihr nie glauben.«

***

Bevor es jedoch ans Pläneschmieden ging, setzte sich Bel'ar endlich mit dem Vorschlag durch, dass Matt dringend eines Bades bedurfte. Nach einer kurzen Geruchsprobe an seiner Uniform erklärte er sich auch sofort einverstanden. Die Beobachterin führte ihn daraufhin in einen angrenzenden Raum, in dem die obere Hälfte einer Riesenmuschel in den Boden eingelassen war.

»Gib mir deine Sachen«, bat sie. »Ich werde sie für dich reinigen.«

Matt fühlte sich ein wenig unwohl dabei, sich in Gegenwart der Hydritin zu entkleiden, aber schließlich hatte sie ihn schon während der Kiemenoperation nackt gesehen. Falsche Scham war also fehl am Platz. Nachdem er sich ausgezogen hatte, schlüpfte er sofort in die mit klarem Meerwasser gefüllte Wanne.

Bel'ar ging mit seinen Sachen zu einem nahen Korallenbecken, in dem sich ein Schwarm fingerdicker blauer Fische tummelte. Sie tauchte Uniform und Unterwäsche einfach ins Wasser und trat einen Schritt zurück. Sofort schossen die Tiere auf den verschmutzten Stoff zu und begannen die organischen Reste zu vertilgen.

Matt schüttelte ungläubig den Kopf. Fische, die Dreck fraßen - einfach, genial und umweltschonend. Wäre er in seiner eigenen Zeit auf diese Idee gekommen, hätte er ein Vermögen damit verdienen können.

Bel'ar kehrte zu der Muschelwanne zurück.

»Kann ich dir noch etwas bringen?«, fragte sie. Gleichzeitig ließ sie ihren Blick über seinen nackten Körper hinab wandern, bis sie an der Stelle zwischen seinen Beinen verharrte, an der er sich am deutlichsten von einem männlichem Hydriten unterschied.

Matt räusperte sich laut hörbar.

Bel'ars Flossenkamm begann gelb zu pulsieren, als ob sie sich ertappt fühlte.

»Das ist rein wissenschaftliche Neugierde«, versicherte sie hastig.

»Ja sicher«, antwortete er mit säuerlichem Lächeln. »Trotzdem wäre ich für etwas mehr Diskretion dankbar. Außerdem könnte ich so etwas wie ein Badetuch gebrauchen.«

»Zum Abtrocknen?«, fragte sie verwirrt, obwohl sie als Beobachterin mit menschlichen Ritualen vertraut sein musste. Dann versicherte sie eilig: »Ich hole dir sofort etwas Geeignetes.« Lass dir nur Zeit, dachte Matt, während Bel'ar den Raum verließ. Das Patschen ihrer breiten Fußflossen hallte noch eine Weile in seinen Ohren, dann war er endlich allein. Entspannt streckte er sich in der Wanne aus und wusch sich den Dreck und die Anstrengungen der letzen Wochen vom Körper.

Er hatte sein Bad gerade beendet, als Bel'ar mit einem zwei mal zwei Meter großen Tuch zurückkehrte, das aus dem gleichen Stoff wie die Lendentücher der Hydriten gefertigt war. Matt schlang es sich um den Körper und kehrte mit ihr in den Raum mit dem Korallentisch zurück. Quart'ol, Mer'ol und Kug'or warteten schon auf ihn, begierig, einen Plan zu schmieden, wie Nag'or und McKenzie zu befreien wären.

»Zuvor müssen wir noch die Sache mit den Kiemen klären«, sagte Matt und tippte dabei mit den Fingerspitzen auf die Narben, die seinen Hals zu beiden Seiten zierten. »Ich hatte bei meiner Reise einige Probleme damit, und ich fürchte, dass mir längere Aufenthalte in großer Hitze nicht sonderlich gut bekommen werden. Ihr müsst sie mir wieder herausnehmen.«

Bel'ar sah ihn enttäuscht an. »Aber dann kannst du nicht mehr nach Hykton zurückkehren«, knackte sie enttäuscht. »Du sollst doch für uns ein Mittler zwischen Menschen und Hydriten sein!«

Matt wusste einen Moment lang nicht, was er darauf antworten sollte, ohne ihre Gefühle zu verletzen. Da kam ihm Mer'ol überraschend zur Hilfe. Der mürrische Hydrit, der ihm anfangs mit vielen Vorbehalten begegnet war, sagte:

»Maddrax ist nun mal ein Mensch, der sein Leben an Land liebt, das müssen wir akzeptieren. Wir werden schon einen anderen Weg finden, ihm Besuche in unseren Heimatstädten zu ermöglichen, ohne so drastisch in seinen Organismus einzugreifen.«

Diesem Argument gab sich Bel'ar geschlagen, und so bereitete sie schon wenig später alles für eine Operation vor, um wieder Matthews ursprünglichen Zustand herzustellen.

***

Eddie presste sein Auge gegen den schmalen Mauerspalt, der als Guckloch diente, um den vor ihnen liegenden Kellerraum zu überprüfen. Erst als er sicher war, dass sich dort niemand aufhielt, öffnete er die schwere Stahltür, die sich geräuschlos in den gut geölten Angeln drehte. Auf leisen Sohlen schlüpfte er mit

»Honeybutt« Hardy durch den schmalen Spalt und schloss die Tür hinter ihnen sofort wieder.

Von dieser Seite aus wirkte der Zugang völlig verrottet, als ob er seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden wäre. Der Eindruck war beabsichtigt. Kein zufälliger Besucher des Kennedy Centers sollte auf die Idee kommen, dass dahinter eine Treppe in die geheimen Kellerräumen führte, in denen die Running Men ihr Hauptquartier eingerichtet hatten.

Wer nur Schutz vor einem Regenschauer suchte, wagte sich sowieso nicht allzu tief in die verfallene Ruine, die ganz den Anschein machte, als ob sie jeden Moment zusammenstürzen würde. Das giftige Efeugewächs, das an Decken und Wänden rankte, hielt ebenfalls Neugierige auf Distanz. Die Sicknisskletterpflanze war für einen brennenden Ausschlag bekannt, der schon durch bloßen Hautkontakt mit den Blättern ausgelöst wurde. Trotzdem schlüpften Eddie und Honeybutt ohne Scheu unter einem dichten Rankenvorhang hindurch. Sie wussten, dass es sich um genetisch manipulierte Pflanzen handelte, die völlig harmlos waren.

Die beiden Rebellen waren nicht mehr als zwei Schatten, die an den verfallenen Wänden entlang huschten. Ihre Fähigkeit, mit der Umgebung zu verschmelzen, war ihnen im Laufe der Jahre in Fleisch und Blut übergegangen. Nach allen Seiten sichernd, arbeiteten sie sich durch das Labyrinth der Gänge empor, bis sie den Haupteingang des ehemaligen Museums erreichten.

Der verwilderte Park, der die Ruine umgab, wirkte ruhig, fast beschaulich. Nichts deutete auf die dramatischen Ereignisse des Vortages hin; es waren auch keine Stadtwachen oder Equalizer zu sehen, die die Gegend durchkämmten.

Eddie und Honeybutt strichen ihre wildledernen Jacken und Hosen glatt, legten einander die Arme um die Hüften und traten ganz offen aus dem Gebäude. Für einen zufälligen Beobachter wirkten sie wie ein Pärchen, das für kurze Zeit die Einsamkeit gesucht hatte und sich nun auf dem Weg zurück in die Stadt machte. Ein viel unauffälligerer Anblick, als wenn sie auf allen vieren durch das hüfthohe Gras geschlichen wären.

Zu ihrer Überraschung befanden sie sich allein auf weiter Flur. Die Obdachlosen, die sich sonst im Park herumdrückten, waren vor der geballten Staatspräsenz der letzten vierundzwanzig Stunden geflohen. Nur am Rande der verwilderten Grünfläche hockten drei in Kapuzenumhänge gehüllte Gestalten um ein kleines Lagerfeuer. Einer von ihnen stierte kurz herüber, wandte aber sofort den Blick ab, als ihn Eddie näher fixierte.

Arme Sau, dachte der Rebell. Wenn du wüsstest, dass ich dafür kämpfe, dass Leute wie du einmal ein besseres Leben haben.

Ein kalter Schauer durchlief Eddies jungen Körper, während er sich zum tausendsten Mal fragte, ob sie überhaupt den Hauch einer Chance im Kampf gegen den übermächtigen Gegner besaßen.

Zitternd drückte er Honeybutt an sich, und sie ließ ihn gewähren. Vielleicht, weil sie von ähnlich dunklen Vorahnungen geplagt wurde. Eng umschlungen marschierten sie in Richtung Foggy Bottom, dem Händlerviertel, wo es alles zu kaufen gab für jene, die den Preis zahlen konnten.

Wenn die beiden einen Blick über die Schulter geworfen hätten, wäre ihnen aufgefallen, dass die zerlumpten Gestalten am Feuer plötzlich in Bewegung gerieten. Vielleicht hätte sie dieses Verhalten misstrauisch gemacht, aber sie wären sicher nicht im Traum darauf gekommen, dass es sich bei einem der Kuttenträger um den tot geglaubten Matt Drax handelte…

»Der Schnauzbart gehörte zu den falschen Torposten«, versicherte Matt gerade. »Das ist ein Running Men, ganz sicher!«

»Und du willst dich wirklich an seine Fersen heften?«, erkundigte sich Bel'ar ängstlich, als ob ihr plötzlich Bedenken wegen des gefassten Planes kämen. »Was ist, wenn sie dich beim Anbringen erwischen oder vorzeitig enttarnen?«

»So wie du mich ausstaffiert hast, würde mich selbst Aruula nicht wiedererkennen«, grinste Matt optimistisch.

In einer geschmeidigen Bewegung warf er seinen weiten Umhang ab. Darunter trug er ein braunes Lederwams und fleckige Leinenhosen. Ein typischer Aufzug für einen Bewohner von Waashton, nur dass die Kleidung in Wirklichkeit aus bionetischer Masse bestand. Genauso wie das schulterlange schwarze Haar und der struppige Rauschebart, die Matt bis zur Unkenntlichkeit maskierten. Die dicke Perücke trieb ihm zwar den Schweiß auf die Stirn, dafür konnte er aber fröhlich vor einer Überwachungskamera herumtanzen, ohne bei Running Men oder WCA Verdacht zu erregen.

»Falls etwas schief gehen sollte, hauen wir dich schon raus«, klackte Quart'ol zuversichtlich. Zum Beweis hob er sein Schallgewehr so weit an, dass sich der Lauf unter dem weit geschnittenen Umhang abzeichnete.

»Keine Sorge«, verkündete Matt. »Ich habe schon ganz andere Dinge geschaukelt. Bleibt einfach dicht an mir dran, der Rest ergibt sich von allein.«

Ohne große Hast machte er sich an die Verfolgung. Obwohl bald zahlreiche Passanten seinen Weg kreuzten, ließ Matt einen großen Abstand zwischen sich und dem Pärchen. Erst als sie das Gassengewirr des Handelsviertels erreichten, beschleunigte er seine Schritte. Zwischen den Marktständen, die vor den Geschäften der Händler aufgebaut waren, drängten sich dichte Menschenmassen. In diesem Trubel war es nicht schwer, dichter zu den Running Men aufzuschließen.

Matt drückte eine grüne Umhängetasche fest an den Leib, während er sich Schritt für Schritt voran tastete.

Doch je näher er Eddie und Honeybutt kam, desto klarer wurde ihm, dass sie nicht so leicht zu übertölpeln waren. Die Rebellen bewegten sich mit der lauernden Routine eines Gejagten, der jeden Moment mit einem Angriff rechnet. Geschickt boten sie sich gegenseitig Deckung, um zu verhindern, das jemand aus dem Hinterhalt über sie herfallen konnte. Matts Plan, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen, um ihnen heimlich ein kleines Geschenk unterzujubeln, war von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Doch so schnell ließ sich der Kampfpilot nicht entmutigen. Er musste den beiden nur unauffällig folgen und auf eine günstige Gelegenheit warten.

Sorgsam darauf bedacht, außerhalb ihres Sichtkreises zu bleiben, schob Matthew sich durch die Menge. Die Running Men kauften ein wenig frisches Obst, schienen aber ansonsten wenig Neigung zum Bummeln zu verspüren. Stattdessen eilten sie kreuz und quer durch das Gassengewirr, bis sie überraschend zielstrebig einen Stand mit altem Trödel ansteuerten. Über dem Eingang des Gebäudes, vor dem ein langer Verkaufstisch aufgebaut war, stand in großen Lettern: Asleif Elektronix Ein Großteil der hier aufgestapelten Ware musste aus alten Häusern und ausgeschlachteten Fahrzeugen stammen. Verrostete Werkzeuge, Einbauschränke, zerkratztes Plastikgeschirr und ölige Motorteile waren ebenso zu sehen wie abgerissene Telefonhörer, die als Schleuderspiel für Kinder angepriesen wurden.

Asleif, ein Quadratschädel mit unnatürlich nach vorne gewölbten Pupillen schien sich durchaus mit den Geräten aus der Vergangenheit auszukennen. Auf einem rückwärtigen Tisch außerhalb der Reichweite der Kundschaft hatte er einige elektrische Geräte aufgebaut, die noch funktionstüchtig waren.

Er besaß sogar einen Stromanschluss, mit dem ein Kristallchipplayer betrieben wurde, aus dessen ramponierten Lautsprechern ein Top Twenty Song des Jahres 2009 plärrte. Trotz des verzerrten Sounds erkannte Matt das Lied wieder. Schließlich waren nach seiner eigenen Zeitrechnung erst vier Jahre vergangen, seit er in einem Berliner Nachtclub dazu getanzt hatte.

Wehmütige Erinnerungen an die Vergangenheit drohten Matt zu überkommen, aber das Gespräch zwischen den Running Men und dem Händler holte ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Mit interessierter Miene untersuchte er den Tankdeckel eines alten Buick von allen Seiten, während er die Ohren spitzte.

»Ein Freund von uns hat kürzlich ein paar elektrische Bauteile bei dir gekauft«, eröffnete Eddie das Gespräch. »Jetzt braucht er das Gleiche noch mal.«

»Elektrokram?« Asleif kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Da habe ich wohl viel von. Jede Menge. Was genau solls denn sein?«

»Ich habe einige Beschreibungen dabei.«

Eddie zog zwei gefaltete Blätter aus der Innentasche seiner Wildlederjacke und reichte sie weiter. Der Händler friemelte die Zettel umständlich auseinander und hielt sie sich dicht vor die Nase, als wäre er kurzsichtig. Nachdenklich sah er zu seinen Kunden auf, blinzelte, um die weit aus den Höhlen hervorquellenden Augäpfel zu befeuchten, und warf einen zweiten Blick auf die handgemalten Bilder und Typenbezeichnungen.

»Hab schon mal so was gesehen«, brummelte er endlich, bevor Eddie vor Ungeduld platzen konnte. »Ist aber schwer zu besorgen. Ganz schwer. Glaub nich, das ichs da hab.«

Eddie verdrehte die Augen, als würde er kein Wort davon glauben. »Am Preis solls nicht liegen«, lockte er. »Wir bezahlen in Goldstücken.«

»Das tun viele, die zu mir kommen. Selbst die, die unter der Erde leben, kaufen bei mir ein, weil ich die beste Ware im ganzen Land habe«, erklärte der Händler von oben herab. Mit einem begehrlichen Blick in Honeybutts Richtung fuhr er fort: »Ihr müsstet mir schon etwas bieten, das ich nicht alle Tage bekomme. Das süße Kind in deinen Armen beispielsweise…«

»Vorsicht!«, warnte Eddie.

»Ich will sie ja nicht für immer«, versicherte Asleif listig, während er jeden Zoll der Rebellin mit seinen Froschaugen vermaß. »Nur für ein paar traute Stunden.«

Honeybutts starre Miene ließ nicht ahnen, ob sie sich über die Anzüglichkeiten ärgerte, doch statt auf ihre Reaktion zu lauern, hätte Asleif lieber auf Eddie achten sollen. In einer Bewegung, die zu schnell für das menschliche Auge war, langte der Rebell über den Verkaufstisch und packte Asleif so hart am Kragen, dass dessen Augen noch weiter aus den Höhlen quollen.

»Jetzt hör mal gut zu, du Ekelpaket«, verlangte Eddie mit kalter Stimme. »Mit deinen kranken Neigungen bist du bei uns an der falschen Adresse. Sieh zu, dass du die gesuchten Teile auf den Tisch legst, oder wir kommen mit unseren Freunden wieder und zünden dir den Laden über dem Kopf an. Hast du mich verstanden?«

Matts Hand zuckte unwillkürlich zur Umhängetasche. Dieses Handgemenge bot vielleicht die ideale Möglichkeit, sich unbemerkt zu nähern.

Gleich darauf besann er sich eines Besseren, denn Honeybutt sicherte ihren Kollegen sorgfältig nach allen Seiten. Dem Ex- Commander warf sie einen besonders langen Blick zu, als ob ihr der zerzauste Waldkauz bereits im Marktgewühl aufgefallen wäre. Ehe ihr Misstrauen weiter anwachsen konnte, starrte Matt wieder auf den Tankdeckel und verhielt sich unauffällig.

Auch die übrigen Passanten ignorierten den Disput zwischen Händler und Käufer. Ruppige Verhandlungen gehörten auf dem Markt von Waashton zur Tagesordnung.

Ohne Aussicht auf Hilfe rang Asleif um sein Leben, doch Eddies Daumenkuppen drückten so hart gegen seinen Kehlkopf, dass kein Luftmolekül passieren konnte. Mit rot angelaufenem Kopf wollte der Händler zu einer Antwort ansetzen, brachte aber nur ein unartikuliertes Röcheln hervor. Erst als Eddie den Griff lockerte, konnte er japsen: »Okee, okee! Kein Grund, gleich unfreundlich zu werden. Ich sehe nach, ob ich etwas Passendes im Lager finde, aber das kann etwas dauern. Kommt zur Mittagszeit wieder.«

Eddie stieß Asleif verächtlich zurück und wischte seine Hände am Wams ab, als ob ihn die Berührung mit dem Händler plötzlich ekelte.

»Es wäre besser für dich, wenn du findest, was wir suchen«, drohte er. »Und komm bloß nicht auf die Idee, die Stadtwache zu rufen. Du weißt, wer hinter uns steht.«

Die eben noch gerötete Haut des Händlers wurde auf einen Schlag kalkweiß. »Jaja, schon gut«, versicherte Asleif hastig, während er seinen lädierten Kehlkopf mit Daumen und Zeigefinger massierte. »Vergiss du lieber nicht, dass ihr auf meine Waren angewiesen seid.«

Eddie und Honeybutt sparten sich eine Antwort. Ohne überflüssige Abschiedsworte setzten sie sich so rasch ab, wie sie aufgetaucht waren. In ihrer Hast rempelten sie einen Bettler an, der eine verrostete Radkappe in Händen hielt. Noch ehe ihnen der Zahnlose ein paar Schimpfworte hinterher rufen konnte, waren die Running Men bereits im Gewühl der Menge verschwunden.

Matt ließ die beiden ziehen. Er wusste, dass zumindest die Frau auf ihn achten würde.

Außerdem hatte er inzwischen eine viel bessere Idee, wie er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Mit einem kalten Lächeln bahnte Matt sich einen Weg zu den kleinwüchsigen Kuttenträgern, die nicht weit entfernt auf ihn warteten.

***

Asleif klappte gerade die Holzläden an seinem Stand herunter, als hinter ihm etwas die Sonne verdunkelte. Argwöhnisch wandte er sich um, doch der Bärtige, der den Schatten warf, grinste ihn nur entwaffnend an. »Ich suche nach einer Handlampe, die sich tagsüber durch Solarzellen auflädt. Kannst du mir so etwas verkaufen?«

Ein misstrauisches Funkeln schlich sich in die Augen des Händlers. Allein die Tatsache, dass dieser Waldschrat das Wort Solarzelle fehlerfrei aussprechen konnte, erschien ihm ungewöhnlich. Die meisten Besucher des Handelsviertels konnten mit seinen Relikten aus der Vergangenheit überhaupt nichts anfangen. Seine Kunden waren sehr speziell, dafür zahlten sie in der Regel auch gut.

»Vielleicht habe ich schon mal von so einem Gerät gehört«, antwortete Asleif vorsichtig.

»Aber wenn ich es auftreiben kann, wird es sehr teuer werden.«

Matt kratzte in einer plumpen Geste an seiner Perücke und zog die Mundwinkel nach unten.

»Ich habe aber nur einige Silberstücke.«

Der Händler mit den Froschaugen schnaubte verächtlich. »Dann scher dich fort und stehl mir nicht die Zeit!«

Der Ex-Commander ließ sich von den groben Worten nicht vertreiben, sondern spielte seinen Trumpf aus: »Ich habe vielleicht etwas Interessantes zum Tauschen.« Dabei blickte er vielsagend auf die vermummte Gestalt, die neben ihm stand. Ihr Gesicht wurde völlig von einer tief herabgezogenen Kapuze bedeckt, doch die imposanten Kurven, die sich unter ihrem weiten Umhang abzeichneten, ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um eine Frau handelte.

Asleif leckte sich über die wulstigen Lippen. Sein Interesse war geweckt. »Wie sieht sie denn aus?«, wollte er wissen. Ohne eine Antwort abzuwarten beugte er sich vor, um einen Blick auf die Angepriesene zu erhäschen. Säuerlicher Schweißgeruch stieg Matt in die Nase, als Asleif auf Tuchfühlung ging. Der Kerl hatte offensichtlich ein arges Hygieneproblem. Kein Wunder, dass er weibliche Kontakte auf geschäftlicher Basis suchen musste.

Da er den Schlagschatten vor Bel'ars Gesicht nicht durchdringen konnte, streckte der Händler zwei Finger aus, um ihre Kapuze zurückzuschlagen. Matt fing die Bewegung schon im Ansatz ab und drängte Asleifs Hand zurück.

»Nicht in der Öffentlichkeit«, raunte er verschwörerisch. »Sie ist…«, er unterbrach sich für einen schnellen Blick nach allen Seiten, als wollte er sich vor ungebetenen Lauschern schützen, »… noch sehr jung.«

Schweiß perlte auf der Stirn des Händlers auf.

»Wirklich?«

Matt grinste so schmierig wie möglich. »Aber voll entwickelt«, ergänzte er und deutete auf die enorme Oberweite, die unter der bodenlangen Kutte hervorstach. »Außerdem sehr häuslich, kann kochen und widerspricht nicht!«

Asleif wurde bei der Aufzählung misstrauisch. »Und so ein Schmuckstück willst du hergeben? Wo ist denn da der Haken?«

Matt ließ erneut seine Zähne zwischen dem falschen Bart aufblitzen. »Sie hat noch zwei Schwestern, aber was mir fehlt, ist eine Handlampe mit Solarzellen.«

Asleif nickte verstehend, trotzdem zögerte er.

Sklavenhandel war in Waashton verboten. Damit konnte er sich einen Haufen Ärger einhandeln, obwohl die Sonderkommandos zu seinen Kunden zählten. Einen Moment lang rangen Trieb und Vorsicht in ihm um die Oberhand, was aber letztendlich siegte, war die Neugier.

Ein kurzer Blick kann ja nicht schaden, dachte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Geschäftseingang. Während das ungleiche Pärchen durch die Tür verschwand, ließ Asleif die letzten Holzläden am Stand herunter.

Bevor er seinen Kunden folgte, wischte er die schweißnassen Hände an der Hose ab und langte in die Tasche seines Leinenkittels. Die Finger umschlossen den Griff eines Drillers, den er bei den Sonderkommandos eingetauscht hatte. Das kalte Metall verschaffte ihm ein Gefühl der Sicherheit. Es gab zwar immer wieder Schlauberger, die glaubten, ihn übers Ohr hauen zu können, aber gegen diese moderne Waffe kam niemand an.

Seine Werkstatt war sehr schummrig, denn der Marktstand raubte den Fenstern das Licht.

An den Wänden reihten sich vollgestopfte Regale, in denen die Überbleibsel einer vergangenen Epoche lagen. Viele Gegenstände waren so verrottet, das sie selbst ein Experte nicht mehr reparieren konnte, doch Asleif hatte schon oft aus drei defekten Geräten ein funktionsfähiges zusammengeschraubt.

Die Raummitte wurde von einer großen Werkbank beherrscht, auf der sich leere Gehäuse, Schaltungen und Platinen stapelten. Einem Außenstehenden war es unmöglich, dieses Chaos zu durchschauen, aber für Asleif hatte alles seine feste Ordnung. Ohne jede Ausbildung, nur durch Intuition und Herumprobieren hatte er sich im Laufe der Jahre die Fähigkeit angeeignet, selbst komplizierte Geräte auf Vordermann zu bringen. Er war ein echtes Bastelgenie, doch die meisten Händler im Viertel hielten ihn nur für einen Spinner, der sich mit unnützem Zeug umgab.

Asleif scherte das nicht. Jene, die seine Dienste zu würdigen wussten, fanden früher oder später den Weg zu ihm. Der Stand auf der Straße war nur Fassade; die wichtigen Geschäfte wurden mit ausgewählten Kunden hier in der Werkstatt abgeschlossen.

Unauffällig umklammerte er den Driller und behielt das seltsame Pärchen genau im Auge.

»Dann zeig mal, was du zu bieten hast«, forderte Asleif die Vermummte auf.

Gebannt beobachtete er, wie die kleinwüchsige Gestalt den Gürtel öffnete, der ihre Kutte zusammenhielt. Schwungvoll klappte der grob gewebte Stoff auseinander und legte ein blaues Unterkleid frei. Asleif blinzelte zweimal, um das geschuppte Muster besser sehen zu können.

Ehe er richtig begriff, dass er nicht auf Gewebe, sondern auf Haut starrte, glitt die Kutte bereits zu Boden und ein fauchendes Monster stürzte auf ihn zu.

Der Händler war vor Schreck wie gelähmt.

Die Bestie, die sich unter dem bodenlangen Gewand verborgen hatte, besaß einen gedrungenen Körper mit deformierten Gliedmaßen und flossenartigen Auswüchsen an den Armen, die sich auf widernatürliche Weise in der Luft wanden. Das Schlimmste an ihr war aber der platte Drachenschädel mit dem grotesken Maul, in dem nadelspitze Zähne glitzerten.

So mussten die Boten der Unterwelt aussehen, die einen Todgeweihten in ihre dunklen Gefilde hinabzerrten!

Ein trocknes Krächzen verließ Asleifs Kehle; selbst die Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Er konnte nicht mal um Hilfe schreien, geschweige denn den Driller ziehen.

Da war Bel'ar auch schon heran und schlug ihm mit der Handkante gegen den Kehlkopf.

Bunte Farben explodierten vor Asleifs Augen, bevor er röchelnd zu Boden ging. Sein Herz wummerte in lautem Takt gegen das enge Korsett der Rippen. Er war sicher, dass sein Ende nahte, als sich die Hydritin fauchend zu ihm herab beugte.

Im Augenblick höchster Todesangst erinnerte er sich wieder des Drillers zwischen seinen Fingern. Panische Laute von sich gebend, zerrte Asleif die Waffe hervor, doch ehe er sie anheben und abdrücken konnte, trat Bel'ar zu und nagelte sein Handgelenk auf den Boden.

Der Driller entglitt seinen verkrampften Fingern. Nun war alles aus. Asleif ergab sich seinem Schicksal.

Zu seiner Überraschung riss ihn der schuppige Dämon aber nicht in Stücke, sondern verharrte drohend über ihm. Einige endlose Herzschläge später kniete der Bärtige neben seinem Kopf nieder und riss ihn am schütteren Haupthaar brutal in die Höhe, »Ich hoffe, du weißt, warum wir hier sind«, knurrte der Dämonenfreund mit einer dunklen Stimme, die nicht von dieser Welt zu sein schien.

Asleif war verwirrt.

»Nein«, hauchte er, bereute seine Ehrlichkeit aber sofort wieder. Der böse Blick des Bärtigen zeigte deutlich, das er mit dieser Antwort nicht zufrieden war.

***

Matt presste seine Lippen dicht an das Ohr des Händlers und wisperte unheilvoll: »Wir sind hier, um dich zu holen, du Frauenschänder! Du wirst in den lodernden Kammern der Unterwelt landen, um bis in alle Ewigkeit mit glühenden Eisen gefoltert zu werden.«

Asleifs Froschaugen quollen vor Schreck so weit vor, dass sie fast aus den Höhlen sprangen.

»Nein, bitte nicht«, bettelte der Händler. »Ich mach alles, was du von mir verlangst, aber liefere mich nicht dieser Bestie aus.«

Bel'ar antwortete mit einem aggressiven Fauchen, bei dem selbst Matt das Blut in den Adern gefror. »Lass mich ihn in Stücke reißen, Mayster«, forderte sie in einem schauderhaftem Englisch, das von zahlreichen Zischlauten durchsetzt wurde. Dabei gestikulierte sie wild mit ihren Flossenhänden, um noch furchterregender zu wirken, obwohl es eher so aussah, als müsste sie um ihre Balance kämpfen. Für Matts Geschmack trug sie ein wenig zu dick auf, aber wenn er sich Asleifs angstverzerrtes Gesicht betrachtete, lieferte Bel'ar eine geradezu oscarreife Leistung ab.

Wimmernd drehte der Froschäugige den Kopf zur Seite, um den Anblick der Hydritin nicht länger ertragen zu müssen. Auf ihn wirkte sie tatsächlich wie eine Kreatur der Finsternis.

Matt hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, während er den bibbernden Asleif durchsuchte. Schon nach wenigen Handgriffen stieß er auf die Gerätebeschreibungen der Running Men. Matt erkannte einige Sende und Empfangselemente, die für visuelle Übertragungen benötigt wurden. Offensichtlich wollten die Rebellen erneut das Kamerasystem der WCA anzapfen. Matt hielt die Blätter in die Höhe.

»Hast du diese Dinge vorrätig?«, wollte er wissen.

Asleif nickte zögernd. »Einige schon.«

»Gut.« Ohne Vorwarnung zerrte Matt den schlotternden Händler auf die Beine. »Such alles zusammen, was du davon hast. Wenn du tust, was ich dir sage, lasse ich vielleicht noch einmal Gnade vor Recht ergehen!«

Bel'ar stieß ein enttäuschtes Zischen aus, behielt aber ihre drohende Position bei. Den Kopf zwischen die Schultern geklemmt, eilte Asleif aus ihren unmittelbaren Wirkungsbereich.

Wieselflink streifte er zwischen den Regalen entlang und klaubte verschiedene Bauteile zusammen.

»Ich habe alles, was die Herrschaften wünschen«, versicherte er unablässig, während er seine Arme voll packte. »Sie werden mit mir zufrieden sein.«

Zwischendurch warf er immer wieder ängstliche Blicke zu Bel'ar, die einfach nichts von ihrem schrecklichen Aussehen verlieren wollte. Trotz seiner technischen Kenntnisse war Asleif nur ein typischer Vertreter seiner Zeit, der sich die Welt eher durch das Wirken übernatürlicher Kräfte als durch naturwissenschaftliche Phänomene erklärte.

Als der Händler endlich alles zusammen hatte, nahm Matt seine Umhängetasche von der Schulter und öffnete sie. »Die Sachen kommen hier rein«, erklärte er, »aber sei vorsichtig beim Einpacken.«

Asleif schreckte furchtsam zurück, als er einen Blick ins Innere des Behälters warf. Er konnte genau sehen, dass sich der Boden auf widernatürliche Weise bewegte, fast so, als sei er lebendig! Matts strenge Miene ließ ihn jedoch die Angst überwinden. Mit spitzen Fingern drapierte er die Sende und Empfangsteile in der Tasche, als könnte jeden Moment eine Giftschlange empor schnellen und ihn beißen.

Als endlich alles verstaut war, hielt Matt dem verdutzten Händler die Tasche entgegen.

»Wenn das Pärchen wieder zurück kommt, gibst du ihnen die Tasche mit«, befahl er. »Und mach den beiden einen guten Preis, ist das klar?«

Asleif nickte beflissen. »Alles soll so geschehen wie Ihr es wünscht.« Seiner zitternden Stimme war anzumerken, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte viel zu viel Angst vor den Herrschern der Unterwelt, als dass er einen schmutzigen Trick gewagt hätte.

Zufrieden eilte Matt zum Vordereingang, um zu sehen, ob die Luft rein wahr. Er öffnete die Tür einen schmalen Spalt weit und sah nach draußen geradewegs in das dunkle Gesicht eines Mannes, der wiederum zwischen den Holzläden des Verkaufsstandes hindurch spähte.

Als der Zahnlose bemerkte, das er entdeckt war, rannte er sofort davon. Trotzdem blieb Matt der Anblick des schadhaften Gebisses im Gedächtnis haften. Schließlich war er es gewesen, der Jazz alias Lieutenant Garrett entzahnt hatte.

Verdammt, was machte dieser miese Weltrat-Agent hier? Vorsichtig schloss Matt die Tür und eilte zu Bel'ar und Asleif zurück.

»Alles okee?«, erkundigte sich der Händler, der langsam wieder Lebensmut schöpfte.

Matt packte den Kerl am Kragen und zog ihn dicht zu sich heran. »Gibt es hier einen Hinterausgang?«

Asleif wedelte ängstlich mit der Hand, um in die rechte Ecke des Raumes zu deuten. Tatsächlich! Halb verdeckt hinter einem Regal zeichnete sich eine weitere Tür ab. Matts Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen.

»Gut«, verkündete er. »Wir verschwinden jetzt, und du öffnest deinen Laden, als ob nichts gewesen wäre. Aber wage ja nie wieder, ein Schäferstündchen für dein Altmetall zu verlangen, oder die Dämonen der Finsternis werden augenblicklich erscheinen und dich in die Tiefen der Unterwelt zerren!«

Asleif nickte so heftig mit dem Kopf, dass sein Angstschweiß in dicken Perlen durch die Luft wirbelte. »Ich schwöre, das ich euch als meine Götter anerkenne und mein Leben nach euren Gesetzen ausrichten werde«, versicherte er eifrig.

Matt verzog das Gesicht. Du meine Güte, hoffentlich hatten sie hier nicht den Keim zu einer neuen Religion gelegt! »Tu einfach nur, was wir dir aufgetragen haben«, schärfte er dem Händler ein. »Übergib die Tasche und erzähle niemanden, dass du uns begegnet bist.«

Bel'ar hatte inzwischen ihre Kutte übergeworfen und sich unkenntlich gemacht. Gemeinsam eilten sie zur Hintertür hinaus und tauchten im Gewirr der engen Gassen unter.

Asleif sah den beiden unheimlichen Gestalten noch nach, als sie schon längst wieder verschwunden waren. Er konnte gar nicht fassen, dass er noch lebte. Der furchtbare Dämon hatte ihn wirklich verschont!

Die grüne Göttertasche andächtig gegen die Brust gepresst, sank der Händler auf die Knie und küsste den Boden, auf dem Bel'ar eben noch gestanden hatte. Die Stelle schmeckte salzig und roch seltsam nach Fisch und Meer. Plötzlich kamen dem Händler die Legenden über die Fishmanta'kan in den Sinn, die vor Generationen die Küsten zwischen Nuu'ork und Waashton heimgesucht haben sollten.

»Seid meine Herren!«, flüsterte er ergriffen.

***

Lieutenant Garrett ließ sich von der Menge bis zur nächsten Hausecke treiben, hinter der er unauffällig Position bezog. Nervös fuhr er mit der Zunge über seine Zahnstummel, während er den Stand von Asleif Elektronix im Blick behielt.

Es wurmte ihn immer noch, dass der Schwarzbart ihm beim Schnüffeln überrascht hatte. Irgendwie kamen ihm die Gesichtszüge des Kerls auch bekannt vor, aber er wusste beim besten Willen nicht, wohin er ihn stecken sollte. Egal, auf jeden Fall wurden in dem Laden zwielichtige Geschäfte abgewickelt.

Eine steile Falte bildete sich über Garretts Nasenwurzel.

Lynne Crow mochte ein verdammtes Miststück sein, doch ihre Idee, sämtliche Geschäfte zu überwachen, in denen mit Fundstücken aus der Vergangenheit gehandelt wurde, hatte sich als goldrichtig erwiesen.

Die Radkappe zwischen die Knie geklemmt, zerrte Garrett sein Headset aus dem fleckigen Leinenumhang, der zu seiner Tarnung gehörte. Der Ohrempfänger fiel in dem Markttrubel kaum auf, und das beistiftdünne Mikrofon deckte er mit der Hand ab.

»Equalizer 5 an Control«, meldete er leise.

»Objekt in 19.1/5 wird stark frequentiert. Konnte bisher noch keinen Code Red beobachten, aber möglicherweise bahnt sich ein Geschäft mit den RM an. Over.«

Einige Sekunden lang hörte er nur statisches Rauschen, dann erklang einen dunkle Stimme.

»Control an Equalizer 5. Habe verstanden. Equalizer l begibt sich in Wartestellung. Over and out.«

Garrett fuhr sich mit Zeige und Ringfinger unter den Kragen des zerfetzten Lederhemdes, als fühlte er sich plötzlich nicht mehr wohl in der Bettlerkleidung. Equalizer l, das war Lynne Crow! Der rothaarige Drachen trabte persönlich an. Wütend zwinkerte Lieutenant Garrett mit den Augen, um den Stand zu fixieren, der gerade wieder von Asleif geöffnet wurde.

Hoffentlich passierte jetzt auch wirklich etwas, sonst konnte er sich auf eine Standpauke gefasst machen.

Kurze Zeit später ging sein Wunsch in Erfüllung. Es passierte so einiges. Viel mehr, als ihm lieb war.

***

Matt kletterte mit den Hydriten über eine Außentreppe auf das Dach eines Warenlagers. Die Gebäude in diesem Viertel standen so dicht beieinander, dass sie bequem von Haus zu Haus springen und gegenüber von Asleifs Werkstatt Position beziehen konnten. Der Händler hielt sich gehorsam an ihre Anweisungen und wartete auf seine Kundschaft.

Gut eine halbe Stunde verging, dann tauchten Eddie und Honeybutt im Gewühl der Menge auf. Eilig traten sie an den Stand und verlangten ihre Ware. Asleif holte die grüne Tasche unter dem Holztisch hervor und schob sie den Running Men entgegen. Verblüfft unterzog Eddie die einzelnen Module einer oberflächlichen Überprüfung. Alles was sie angefordert hatten, war vorhanden. Dazu in tadellosem Zustand.

»Wie viel?«, erkundigte sich Eddie misstrauisch.

»Fünf Goldstücke«, verlangte der Händler. Die Ware war mehr als das Dreifache wert, aber er wollte sein Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen. »Die Tasche könnt ihr behalten.«

Honeybutt packte alle Teile zurück. Eddie zählte inzwischen die Münzen ab und drückte sie Asleif in die Hand. Ein kurzes Nicken zum Abschied, dann ließen sich die Rebellen schon wieder mit der Menge treiben und bogen in die nächste Seitengasse ein, wo es sehr viel ruhiger zuging. Sie mussten sicher stellen, dass ihnen niemand zum Hauptquartier folgte.

»Das lief ja besser als erwartet«, freute sich Honeybutt, die den Gurt der Tasche über die Schulter geschwungen hatte.

Eddie strich sich unbehaglich über den Schnauzbart. »Ich kann mir nicht helfen. Für meinen Geschmack lief die ganze Sache eine Spur zu glatt.«

»Ach was, du kannst es nur nicht ertragen, wenn mal nichts schief geht.«

Er ignorierte ihre Stichelei und warf einen Blick über die Schulter zurück. Hinter ihnen wankte ein Bettler in die Gasse, der eine alte Radkappe vor sich her trug. Kein ungewöhnlicher Anblick, aber genau dieser Typ war ihnen schon eine Stunde zuvor an Asleifs Stand in die Quere gekommen.

Eddie spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Verdammt, das stank gewaltig nach einer Falle! Hastig griff er nach dem Arm seiner Partnerin und beschleunigte seinen Schritt.

»Schneller«, raunte er. »Wir müssen verschwinden.«

Honeybutt fragte nicht, was los war. Ihr fiel selbst auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Unauffällig fasste sie mit der Rechten in die Jackentasche und umklammerte ihren Driller. Diese Gasse konnte sich schnell zur Falle entwickeln.

Gehetzt blickte sie sich um. Links und rechts ragten die Backsteinhäuser zwei Stockwerke weit in die Höhe, nur ein Stück voraus befand sich eine ausgebrannte Ruine, deren Fassade eingestürzt war. Dahinter schlossen die Gebäude wieder lückenlos an, bis zur Linken eine Gasse abbog, aus der plötzlich das Stampfen von schweren Stiefeln erklang.

»Equalizer«, knurrte Eddie. »Wir sind geliefert.«

»Nicht wenn wir schneller sind«, erwiderte Honeybutt und zog ihren Driller. »Lauf zur Ruine, ich decke dich.«

Bevor Eddie protestieren konnte, wirbelte sie herum und zielte auf den Bettler hinter ihnen. Der Zahnlose hechtete sofort nach vorne. Aus seiner ausgestreckten Rechten fauchte eine Drillersalve hervor, die aber gut einen Meter über die Running Men hinweg zischte. Eines der kleinen Explosivgeschosse schrammte an der Fassade entlang und detonierte, die anderen schlugen erst am Ende der Gasse in ein Gebäude ein. Mauerstücke regneten auf Honeybutt herab, trotzdem visierte sie ihren Gegner an und feuerte.

Die Geschosse zogen eine weiße Kondensspur hinter sich her, die erst eine Handbreit vor Lieutenant Garrett auf dem Kopfsteinpflaster endete. Steinsplitter spritzten dem Agenten ins Gesicht und blendeten ihn. Jaulend schlug er seine Hände vor die Augen und wälzte sich am Boden.

Honeybutt sparte sich eine zweite Garbe, als sie sah, dass ihnen der falsche Bettler nicht mehr gefährlich werden konnte. Erleichtert machte sie auf dem Absatz kehrt und folgte ihrem Partner.

Eddie hatte bereits die Ruine erreicht, wartete aber dort auf sie. Den linken Arm in Schulterhöhe ausgestreckt, zielte er auf die fünfzehn Meter entfernte Gasse, in der die Stiefeltritte zu lautem Gewitterdonner anschwollen.

Eddie jagte einen Warnschuss in den. Mauervorsprung, doch die Equalizer ließen sich von der Explosion nicht einschüchtern. In schierer Todesverachtung hechtete der erste von ihnen in die Gasse, rollte sich über die Schulter ab und löste seinen Driller aus, noch bevor er auf den Knien in die Höhe federte. Wie der Rest der Truppe trug er einen kugelförmigen Helm. Nicht wegen der Immunschwäche der Bunkermenschen, zu denen auch der Weltrat zählte die hatten sie dank eines Serums seit dreißig Jahren überwunden, sondern um die Elektronik zu nutzen, die der Helm bot. Wärmespürer, Zieloptik und Zoom übertrafen jedes menschliche Auge bei weitem.

Die Einschläge der Geschossgarbe sprangen auf Eddie und Honeybutt zu. Verzweifelt flankten sie über den vor ihnen liegenden Mauerrest, bevor die schnurgerade Explosionslinie die Stelle passierte, an der sie gerade eben noch gestanden hatten. In einem Regen aus Blei und Gesteinssplittern suchten sie Deckung in den Trümmern.

Hinter ihnen drangen weitere Equalizer in die Gasse ein. An ihrer Spitze befand sich Lynne Crow, die ihre Mannschaft wie eine kampfeslustige Amazone antrieb. »Los, schneller! Die Verräter dürfen nicht entkommen!«, klang es verzerrt aus ihrem Helm.

Keuchend langte die fünfköpfige Eingreiftruppe an der rußgeschwärzten Mauer an. Sofort spuckten ihre Driller Tod und Verderben. Kreuz und quer jagten die Geschosse durch die Ruine. Mit einem schrillen, an der oberen Grenze des Hörbaren liegenden Ton pendelte ein Querschläger zwischen zwei Wänden umher und trieb Eddie aus seinem Versteck.

Lynne Crow visierte sofort den Rücken des Flüchtenden an. Dank der Zieloptik war ein Fehlschuss so gut wie ausgeschlossen. Doch bevor sie den Daumen auf die Taste niedersenken konnte, wurde sie von einer unsichtbaren Faust vor die Brust getroffen und zu Boden geschleudert. Ihre Agenten waren einen Moment lang wie vom Donner gerührt, dann flog auch Corporal Henström zu Boden. Ein harter Schlag wie mit der Dampframme hämmerte dem Dritten gegen die Brust und ließ ihn ebenfalls zurück taumeln.

Die letzten zwei tauchten endlich hinter dem Mauerrest ab, um sich zu schützen. Konfus ließen sie die Blicke kreisen, konnten aber nirgendwo eine Ursache für dieses seltsame Phänomen ausmachen.

»Verdammt, was hat das zu bedeuten?«, bellte Lynne erbost. Statt einer Antwort erhielt sie einen kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter, der sie über das Kopfsteinpflaster schlittern ließ wie ein Laubblatt im Wind. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst. Keuchend sank sie nach vorn. Die Innenwandung des Helms kühlte ihre brennende Stirn, hinter der es pochte und hämmerte wie in einem Hüttenwerk.

Sie fühlte sich plötzlich völlig kraftlos, der Ohnmacht nahe.

»Das ist eine Falle!«, kam Corporal Henströms Stimme über Helmfunk, der sich in einer tollkühnen Aktion zu ihr hinüber rollte.

»Die Running Men haben irgendeine neue Waffe!«

Er packte Lynne unter den Achseln und zerrte sie in die Höhe. Mit letzter Kraft schlang sie den Arm um seine Schulter und befahl:

»Rückzug!«

Wie ein Rudel geprügelter Hunde machte sich die Gruppe davon. Eddie und Honeybutt hatten die Ruine längst durch ein Mauerloch auf der Rückseite verlassen und sich abgesetzt. Matt lehnte sich zufrieden hinter der Dachzinne zurück und ließ das Druckschallgewehr sinken.

»Noch mal gut gegangen«, murmelte er. »Die Equalizer hätten uns beinahe ganz schön in die Suppe gespuckt.«

Bel'ar und Quart'ol hockten sich neben ihn. Die Waffen in ihren Händen hatten den ersten Oberflächeneinsatz mit Bravur bestanden, allerdings ließ sich nicht leugnen, dass die Wirkung an der Luft wesentlich geringer war als unter Wasser.

Nachdem sie einen Moment verschnauft hatten, warf Quart'ol einen vorsichtigen Blick in die nun menschenleere Gasse.

»Wir sollten uns besser aus dem Staub machen«, schlug er vor. »Die Equalizer kommen sicherlich mit Verstärkung zurück.« Fünf Minuten später schlossen sie ein Kloakengitter über sich und waren wie vom Erdboden verschwunden.

***

Nur mit einem nachlässig verschnürten Morgenmantel bekleidet wankte Philipp Hollyday in die Kommandozentrale. Seine Wangenknochen traten hart und kantig unter der Haut hervor, die Augen hatten jeden Glanz verloren. Sie lagen tief in den Höhlen und die schwarzen Ringe unter den Tränensäcken verrieten den fehlenden Schlaf.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, murmelte er, bevor er den Mund zu einem herzhaften Gähnen aufriss.

Mr. Hacker hielt einen Datenkristall in die Höhe. »Ich habe gerade die letzten Aufnahmen der automatischen Kameras gesichtet, die wir rein bekamen, bevor uns die WCA den Saft abgedreht hat«, sagte er. »Aus der hier werde ich nicht ganz schlau. Es handelt sich um den Equalizereinsatz an der Chesapeake Bay. Vielleicht kannst du etwas damit anfangen.«

Mit hundertfach geübten Bewegungen schob er den Kristall ins Abspielgerät und legte die Signale auf einen der Monitore.

Es dauerte einige Sekunden, bis Phil erkannte, was an der Bucht vor sich ging. Zuerst runzelte er nur die Stirn, aber dann brachte er sein Gesicht plötzlich so nah an den Schirm, dass sich die stummen Bilder auf seiner Netzhaut widerspiegelten.

»Das passt perfekt zu einer Story, die mir Commander Drax erzählt hat«, presste er zwischen den Zähnen durch und verfolgte weiter die turbulenten Ereignisse. »Ich will verdammt sein…« Hollyday hämmerte mit seiner Faust wütend auf Hackers Schreibtisch.

»Hätten wir diese Aufnahmen schon ein paar Tage früher gehabt, wäre Drax hundertprozentig auf unserer Seite gewesen. Das hätte uns seine Entführung und den damit verbundenen Ärger erspart.«

Hacker zuckte nur mit den Schultern. »Tja, hinterher ist man immer schlauer. Erzähl lieber mal, was das mit deinem Freund aus der Vergangenheit zu tun hat.«

Hollyday zog sich einen Stuhl heran und wollte zu einer Erklärung ansetzen, als er unterbrochen wurde. Eddie und Honeybutt stolperten atemlos herein und stellten eine grüne Umhängetasche auf den Tisch.

»Das war wirklich knapp«, keuchte Honeybutt.

»Diesmal hätten uns die Equalizer fast erwischt.«

Phil und Hacker stellten keine Fragen. Sie wussten, dass ihre Feldagenten von selbst berichten würden, sobald sie wieder zu Atem gekommen waren. Eddie lieferte gleich darauf die Rohfassung, die von Honeybutt an den wichtigsten Stellen präzisiert wurde.

»Zum Glück sind die Stümper über ihre eigenen Beine gestolpert, sonst wäre es um uns geschehen gewesen«, verkündete Eddie als Schlusswort.

»Oder man hat euch absichtlich entkommen lassen«, sagte Hacker alarmiert. »Vielleicht hat euch Asleif einen Peilsender untergeschoben!«

Honeybutt warf einen entsetzten Blick auf die grüne Tasche, die ihr plötzlich fremd und bedrohlich vorkam. Aber dann, von einer Sekunde auf die andere, schüttelte sie entschlossen den Kopf. »Das ist doch unlogisch. Warum hätten sie uns einen Hinterhalt legen sollen, um uns dann mit der Tasche entkommen zu lassen? Wir hätten sie doch sowieso hierher geschafft.«

Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, öffnete Hacker eine Schreibtischlade und holte seinen Handscanner heraus. Routiniert ließ er ein Standardprogramm für alle Frequenzen ablaufen und strich mit dem Gerät an der Tasche entlang. Der Vorgang dauerte gut zwei Minuten, dann war er zufrieden.

»Keine Funkwellen. Sie hatten Recht, Miss Hardy«, räumte er ein, »aber man kann nie vorsichtig genug sein.«

Erleichterung machte sich auf allen vier Gesichtern breit. Phil stand auf und klopfte den Agenten anerkennend auf die Schulter. »Gute Arbeit, damit habt ihr unserer Gruppe einen großen Dienst erwiesen. Aber euer Abenteuer hat auch gezeigt, dass wir in Zukunft noch vorsichtiger agieren müssen. Asleif steht offensichtlich unter Beobachtung. Wir dürfen ihn für einige Zeit nicht mehr aufsuchen.«

Eddie und Honeybutt strahlten angesichts der lobenden Worte.

Als sie auch noch gebeten wurden, die Kommandozentrale zu übernehmen, war ihr Glück vollkommen. Dieser Wachdienst war normalerweise nur älteren Feldagenten vorbehalten.

Hacker und Phil nahmen die Tasche an sich und machten sich auf den Weg in das Labor unter der George Washington University, um die erworbenen Module auf Herz und Nieren zu prüfen.

Durch eine schmale Eisentür traten sie in einen lang gezogenen Gang. Es war einer von zwei Tunneln, die die Running Men bei der Schaffung ihres Hauptquartiers gegraben hatten. Auf dem Boden verlief ein Gleisstrang und an der Decke hingen im Abstand von jeweils zehn Metern Glühbirnen, die beim Öffnen der Tür aufflammten.

Die beiden Männer wandten sich nach links, wo eine Art Draisine stand, ein kleines elektrisch betriebenes Schienenfahrzeug. Sie fuhren damit an das andere Ende des Tunnels, der am Kellergewölbe der GWU endete. Nachdem sie eine weitere Schleusentür passiert hatten, gelangten sie direkt in die ehemaligen Universitätslaboratorien. Das Kellerstockwerk über ihnen war mit Stahlbeton ausgegossen, sodass sie niemand von oben aus aufspüren konnte.

Der abgedunkelte Raum wurde von zwei hoch aufragenden Glaszylindern beherrscht, die auf kupfernen Gestellen standen.

Vor den mit Wasser gefüllten Tanks stand ein Mann mit schütterem Haar, der einen medizinischen Kittel trug und einige Daten auf einen Block kritzelte.

»Hallo, Doktor Ryan«, grüßte Phil den Mediziner, dem er seine zweite Identität als Dave McKenzie verdankte. »Wie geht es Mac und Wanda?« Dabei deutete er auf McKenzie und das Fischwesen, die mit allerlei Kabeln und Schläuchen versehen in den Zylindern schwebten.

Der Arzt sah sich überrascht um. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er nicht mehr allein war. Die grelle Beleuchtung durch die Glastanks verwandelte sein grobporiges Gesicht in eine faszinierende Kraterlandschaft, während er über eine Antwort nachzugrübeln schien.

»Alle Werte befinden sich im grünen Bereich«, erklärte er schließlich. »Leider gab Wandas EKG schon mehrfach grundlos Alarm. Wir werden wohl ein paar neue Sonden einbauen müssen.«

»Später vielleicht«, wiegelte Hacker ab. Er wusste genau, das »wir« in diesem Fall »Mr. Hacker« bedeutete. »Erst mal müssen wir uns um unsere neuen Schätze kümmern.«

Zusammen mit Hollyday ging er in den hinteren Laborbereich, wo er eine Werkbank eingerichtet hatte. Auf der Arbeitsplatte standen ein Spannungsmessgerät und weitere Utensilien, die er für seine Basteleien benötigte. Vorsichtig nahmen sie die erworbenen Module aus der Tasche und überprüften sie auf ihre Funktionsfähigkeit. Wo es nötig war, griffen Hacker und Phil zu Schraubendreher, Isolierband oder Lötkolben, um kleinere Reparaturen durchzuführen. Insgesamt gesehen hatten sie aber sehr gute Ware erstanden.

***

Die beiden Männer waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, wie ein leichtes Vibrieren durch die grüne Tasche ging. Sekunden später quoll eine amorphe Masse aus den Inneren hervor und floss als dünner Fladen an der Außenseite hinunter. Für einen flüchtigen Betrachter war der Austritt überhaupt nicht zu erkennen, denn das Ding, das den Weg ins Freie suchte, passte sich seinem Untergrund bis in die letzte Farbnuance an.

Als es die Tischplatte erreichte, wechselte es schlagartig von grün auf weiß, schneller als ein Chamäleon mit den Augenlidern zwinkern konnte. Kaum dass es plan auf der glatten Oberfläche lag, ging ein leichtes Vibrieren durch die filigrane Form, bis sich ein wenige Millimeter dicke Luftschicht zwischen ihr und der Platte aufgestaut hatte.

Mit unglaublicher Geschwindigkeit glitt der Fladen über die Tischkante hinweg und segelte lautlos durch die Luft. Mit eleganten Flügelschlägen, die an einen Meeresrochen erinnerten, überbrückte er die Entfernung bis zur nächsten Wand, an der er mit einem leisen Sauggeräusch kleben blieb.

Die ganze Flucht hatte nur wenige Sekunden gedauert, und weder Hacker noch Phil hatten das Geringste davon bemerkt. Der Rochen sondierte die Lage, baute erneut ein Luftpolster auf und zischte die Wand hinauf. Oben angekommen jagte er an der Decke entlang in die Mitte des Labors.

Dort hielt er erneut inne.

Nicht der leiseste Farbunterschied wies darauf hin, dass an dieser Stelle eine bionetische Lebensform verharrte. Selbst die beiden stecknadelgroßen Augen, die aus seinem Leib traten, waren nicht viel auffälliger als Fliegendreck. Die Minilinsen stellten sich zuerst auf die Glastanks mit den Gefangenen ein, dann drehte sich der Rochen langsam im Kreis und verschaffte sich einen Überblick über das gesamte Labor. Knapp zehn Minuten später hatte er jeden Gegenstand im Raum vermessen.

Zeit für den Rückzug.

Lautlos glitt er in Richtung des Verbindungsgangs und verharrte geduldig vor dem geschlossenen Stahlschott. Die Minuten verliefen zäh wie Baumharz, bis Mr. Hacker seine Arbeit beendet hatte und zur Kommandozentrale zurückkehrte. Die Zeit, in der er die Tür öffnete, genügte dem Rochen, um an der Innenseite des Stahlrahmens entlang zu gleiten. Die Bewegung war nicht mehr als ein irritierender Reflex. Der Rebell bekam nichts davon mit, obwohl das Wesen für einen Sekundenbruchteil direkt über seinem Kopf hing.

Während die Draisine über die Schienen zurück rollte, befand sich der Rochen schon längst vor dem Keller des Kennedy Centers in Wartestellung. Zusammen mit Hacker drang er in den Kontrollraum ein. Auch hier begann er sofort mit Vermessungen.

Eddie und Honeybutt lösten hastig die Hände voneinander, als ihr Vorgesetzter so unvermittelt eintrat. Hacker tat so, als hätte er nichts gesehen obwohl er bedauerte, dass ein knackiger Kerl wie Eddie an die Frauenwelt verloren war. »Bei euch alles in Ordnung?«, fragte er.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete Miss Hardy dienstbeflissen, obwohl der rote Schimmer auf ihren Wangen sie Lügen strafte. Hackers Lippen umfloss ein wissendes Lächeln, das die junge Frau noch stärker erröten ließ. »Okay, ihr könnt euch jetzt hinhauen«, entließ er das Pärchen aus dem Dienst. »Ihr habt für heute genug getan. Seid aber so gut und klopft bei Mr. Miles an. Die Wachablösung von Mr. Rod steht an.«

Geschwind zogen sich die beiden in den Schlaftrakt zurück. Kurze Zeit später waren aus derselben Richtung Schritte zu hören.

»Komme ja schon«, maulte Miles schlaftrunken. »Dass immer alle Angst haben, ich könnte verpennen…«

Hacker ließ seinen Blick über den Feldagenten wandern. Mit unbeweglicher Miene musterte er die zerknitterte Uniform und den heraushängenden Hemdzipfel, bevor er einen demonstrativen Blick auf die Uhr über seinem Computermonitor warf.

Das Display zeigte 14:03.

»Drei Minuten zu spät«, sagte er. Mehr nicht. Das war auch nicht nötig. Ohne ein weiteres Wort des Protestes eilte Mr. Miles aus der Kommandozentrale. Er passierte einige Räume im unbeheizten Kellertrakt, bis er den westlichsten Teil des Kennedy Centers erreichte. Von dort gelangte er an eine schwere Stahltür, die nachträglich in die Wand eingesetzt worden war. Dahinter lag der zweite Tunnel, den die Running Men vor Jahren selbst angelegt hatten. Bisher war er noch nie richtig benutzt worden, und das würde hoffentlich auch so bleiben. Er war ihr letzter Trumpf, falls das Hauptquartier angegriffen wurde. Ein Fluchttunnel, der unter die Stadtmauer hindurch und zum Potomac führte.

Miles hielt es allerdings für blanken Unsinn, den Gang Tag und Nacht von einem bewaffneten Posten bewachen zu lassen. Eine Entdeckung von der Uferseite war so gut wie unmöglich. Der Tunnel endete unter Wasser, und dort schnüffelte sicherlich niemand herum, solange sich derart viele Kaimare im Fluss herumtrieben.

Doch obwohl er den Dienst in diesem feuchten Loch hasste, öffnete Miles seufzend die schwere Tür. Hacker achtete mit Adleraugen darauf, das Mr. Blacks Befehle weiterhin penibel ausgeführt wurden, als wäre ihr Anführer immer noch zugegen.

Miles musste also, wohl oder übel, seine Pflicht tun.

Hätte der Rebell geahnt, das er nicht nur sich, sondern auch den bionetischen Rochen mit einließ, wäre seine Laune wohl noch übler ausgefallen. So marschierte er knapp zweihundertfünfzig Meter durch die Kälte, bis er eine Stelle gelangte, an der es steil in die Tiefe ging. Ab hier wurde der Wasserpegel des Flusses unterschritten.

Rod saß auf einem großen Findling, dessen glatte Oberfläche schon von unzähligen Rebellenhosen blank poliert worden war. Missmutig warf er kleine Steinchen gegen ein Eisengitter, mit dem der geflutete Teil abgegrenzt wurde. Angeblich diente das zum Schutz vor angreifenden Equalizern, aber in Wirklichkeit sollten damit neugierige Kalmare auf Distanz gehalten werden.

»Da bist du ja endlich«, knurrte Rod, ohne aufzusehen. »Du bist schon zehn Minuten überfällig.«

»Von wegen«, protestierte Miles. »Höchstens fünf! Außerdem hast du mich kürzlich ebenfalls warten lassen.«

»Klar, weil du schon über zwanzig Stunden bei mir im Soll stehst!«

Der folgende Disput wurde nur kurz unterbrochen, weil ein Stück Putz von der Decke segelte und zwischen die Gitterstäbe platschte. So schnell wie das fladenförmige Gebilde im Wasser versank, so schnell verschwand der Vorfall aus dem Gedächtnis der Wächter, die nicht ahnten, wie sehr sie gerade versagt hatten.

***

Die Wasserschicht auf dem Korallentisch brodelte ohne Vorwarnung in die Höhe und nahm vage Formen an. Kug'or sprang sofort heran und strich mit seinen Flossenhänden dicht über die ineinander fließenden Ströme, um das Bild zu schärfen.

Ein dunkler Raum wurde sichtbar, der nur von zwei hellen Säulen erleuchtet wurde! »Der Späh Man'tan hat den abgeschirmten Bereich verlassen«, rief er aufgeregt, um seine Kollegen zu informieren.

Matthew Drax und die übrigen Hydriten eilten sofort herbei.

Die dreidimensionale Darstellung hatte sich so weit stabilisiert, dass die Glastanks zu erkennen waren. Matt war der Anblick bereits bekannt, trotzdem durchfuhr ihn ein eisiger Schauer angesichts der unmenschlichen Umstände, die Dave und Nag'or über sich ergehen lassen mussten. Die sonst so friedliebenden Hydriten reagierten dagegen mit lauter Empörung, als die übermittelten Daten deutlicher wurden. Laut klackend wiesen sie sich gegenseitig auf die räumliche Enge hin, der Nag'or ausgesetzt war, sowie die Kontakte, die an seinem Körper klebten.

Aber auch Dave McKenzies Schicksal wurde betrauert. Was mussten das nur für Menschen sein, die selbst ihre Artgenossen auf diese Weise behandelten?

Matt schraubte dagegen seinen aufbrodelnden Emotionen zurück. Sicher, er war ebenfalls wütend auf die Running Men, doch er wusste aus Erfahrung, dass sie für die Befreiungsaktion einen kühlen Kopf brauchten. Schweigend verfolgte er, wie der bionetische Spährochen einen Weg in die Freiheit suchte.

Die dabei gesammelten Daten über Himmelsrichtung, Entfernung und Raumdurchmesser wurden auf dem Korallentisch sofort in maßstabsgerechte Querschnitte umgewandelt.

Erst als Matt die Ausmaße des Verbindungstunnels klar wurden, erkannte er, dass das gesuchte Laboratorium nicht unter dem Kennedy Center lag. 1,6 Kilometer in nord nordöstlicher Richtung das mussten die wissenschaftlichen Räume der ehemaligen George Washington University sein! Die Running Men waren wirklich clever! Dank des Tunnels konnte ihnen niemand im Labor auf die Schliche kommen.

Fasziniert betrachtete Matt die Aufnahmen aus der Kommandozentrale und den anschließenden Weg zum Fluchttunnel. Anhand der Austrittsstelle im Fluss berechnete der Korallentisch automatisch die Lage der unterirdischen Räume.

Die Hydriten mussten in den letzten Wochen eine Unmenge von Daten über Waashton gesammelt haben, ohne die abgeschirmten Rebellenquartiere aufzuspüren.

Eine neue Darstellung bestätigte Matts Vermutungen. Das Labor befand sich auf dem Gelände der ehemaligen Universität.

»Wir müssen Nag'or und Dave sofort herausholen«, forderte Bel'ar entzürnt. »Sie dürfen keine Phase länger als nötig in diesem unerträglichen Zustand gehalten werden.«

»Nein«, widersprach Matt mit ruhiger Stimme. »Wir warten bis heute Nacht, wenn die Rebellen für ihre Einsätze an die Oberfläche gehen. Dann erst schlagen wir zu!«

***

Bei Nacht stieg die Kälte wie ein feuchter Schleier aus dem Fluss auf und schlug sich an den Wänden des Fluchttunnels nieder. Ejay hauchte immer wieder gegen seine steifen Finger, doch das klamme Gefühl wollte sich einfach nicht vertreiben lassen. Es war zum Kotzen. Seine Wache hatte gerade erst begonnen und er fror schon erbärmlich.

Er wollte gerade einen Blick auf das Display seines Tasters werfen, um zu sehen, ob schon eine halbe Stunde geschafft war, als ihn ein Plätschern herumfahren ließ. Einige schwache Glühbirnen verbreiteten ein diffuses Licht, trotzdem musste er die Augen zusammen kneifen, um zu sehen, was hinter dem Absperrgitter vor sich ging.

Irgendetwas schien über das Wasser zu gleiten und gleich wieder abzutauchen. Für einen Kaimar war es eindeutig zu klein, trotzdem tastete Ejay nach seinem Driller, bevor er näher trat.

Der Pfuhl hatte sich wieder geglättet, doch unter der Oberfläche konnte er wirre, sich einander kreuzende Bewegungen wahrnehmen. Es schien dort geradezu zu wimmeln!

Obwohl ihn das starke Gitter schützte, rieselte Ejay ein kalter Schauer über den Rücken. Einen Moment lang war er drauf und dran, die Kommandozentrale anzufunken, aber was hätte er denen schon sagen sollen? Das er etwas Seltsames im Wasser gesehen und Angst bekommen hatte? Damit würde er sich schön lächerlich machen. Ejay schalt sich einen Narren und entspannte sich wieder.

Da schoss ein dunkler Schatten aus dem Pfuhl, dehnte sich unnatürlich weit aus und stieß blitzartig durch die Gitterstäbe. Etwas Schleimiges, Lebendiges schlang sich fest um Ejays Hals. Keuchend rang er um Atem. Er versuchte die Tentakel zu lösen, doch der kalten Muskelmasse hatte er einfach nichts entgegenzusetzen.

Mit einem harten Ruck zog sich der Fangarm zurück und riss dabei Ejays Gesicht gegen das Absperrgitter. Die stählernen Streben gaben einen hellen Laut von sich, der an ein Glockenspiel erinnerte. Eine passende Untermalung für das bunte Feuerwerk, das vor Ejays Augen explodierte.

Zischend schossen vier weitere Tentakeln aus dem Wasser.

In einer synchronen Bewegung wickelten sie sich um die Verankerungen in der Mauer und rissen das ganze Gitter mitsamt dem Wachposten in den Pfuhl.

Brackiges Wasser drang ihm in Mund und Nase, als die Wellen über Ejay zusammenschlugen. In seiner Todesangst schlug er um sich und begann mit den Beinen zu strampeln, doch ehe er die Aussichtslosigkeit seiner Lage erkennen konnte, raubte ihm ein ordinärer Schlag auf den Hinterkopf das Bewusstsein.

So spürte er nicht mehr, wie sich der Fangarm von seinem Hals löste. Flossenhände packten ihn an beiden Schultern und zerrten ihn zurück an die Oberfläche.

»Alles klar«, verkündete Mer'ol, »er atmet noch.«

Mit ihm stiegen Bel'ar und Kug'or aus dem Wasser. Sie betteten den Bewusstlosen auf die Erde und legten ihm Fesseln an. Nachdem sich der bionetische Kal'mar aus dem Pfuhl zurückgezogen hatte, konnten Matt und Quart'ol vom Fluss aus folgen. Auch ohne Kiemen überwand Matt die fünf Meter lange Tauchstrecke ohne Probleme. Sein Pilotenanzug triefte vor Nässe, als er sich in den Gang zog, aber das störte ihn nicht.

Er brannte darauf, die Gefangenen zu befreien.

Da er die meiste Kampferfahrung in der Gruppe besaß, übernahm er die Spitze. Vorsichtig führte er die Hydriten durch die dunklen Kellergänge, deren Lage er sich am Korallentisch genau eingeprägt hatte. Nach zwei Minuten erreichten sie die Tür, die direkt zur Kommandozentrale führte. Bisher war ihnen noch kein Running Man begegnet, doch die bewohnten Trakte lagen schließlich auch auf der gegenüberliegenden Seite. Matt umklammerte das Schallgewehr fest mit der Rechten, drückte die Klinke hinunter und ließ den Türflügel aufschwingen.

Mr. Eddie sah überrascht vom Computermonitor auf, über den er die schriftlichen Tastermeldungen der Feldagenten empfing. Was er in der Tür erblickte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Es war das Gesicht eines Toten!

Die vier Fischmenschen, die hinter Matthew Drax ins Zimmer stürmten, wirkten mit ihren schweren Gewehren nicht weniger furchterregend. Das ist das Ende, dachte Eddie. Die werden mich zerfleischen. Obwohl er wusste, dass er keine Chance hatte, versuchte er den roten Alarmknopf zu erreichen.

Ein geballte Ladung komprimierter Luft vereitelte sein Vorhaben. Die Druckwelle schleuderte ihn mitsamt des Drehstuhls gegen die Monitorwand. Scheppernd rutschte Mr. Eddie zu Boden. Er wollte sich sofort wieder aufrichten, doch sein Körper war plötzlich wie gelähmt. Gleich wuchs einer der Hydriten über ihm in die Höhe. Ein leises Surren des Schockstabs, ein reißender Schmerz, dann umgab ihn die allumfassende Schwärze einer Ohnmacht.

»Mist«, flüsterte Matthew. »Ich hab die Wirkung des Gewehrs unterschätzt.«

Einen Moment lang horchten sie in den Gang hinein, der zu den Schlaf quartieren führte. Alles blieb ruhig. Anscheinend hatte niemand etwas gehört. Matt öffnete das Schott zum Verbindungsgang; auch hier war alles in Ordnung. Sogar die Draisine befand sich auf ihrer Seite des Schienenstrangs. Während Kug'or und Bel'ar zurück blieben, um den Kommandoraum unter Kontrolle zu halten, fuhr Matt mit Quart'ol und Mer'ol in Richtung Universität. Geschwindigkeit war nun alles. Ohne viel Federlesens drangen sie in das Labor ein. Doktor Ryan war viel zu überrascht, um Widerstand gegen die Übermacht zu leisten.

»Verstehen sie das hier nicht falsch«, stammelte der bleiche Mediziner, als er die bewaffneten Hydriten sah. »Dieser Glastank dient nur dem Überleben ihres Artgenossen! Ich habe lediglich…«

Eine Druckwelle, die gegen seine Stirn schlug, beendete die Phrasen. Mer'ol war schon immer etwas aufbrausender als andere Hydriten gewesen. Matt machte ihm daraus keinen Vorwurf.

»Holt Nag'or heraus«, schlug er vor, »ich behalte solange den Gang im Auge.«

Quart'ol und Mer'ol verschwendeten etwa zwanzig Sekunden mit der Suche nach einem Öffnungsmechanismus, dann wurde ihnen klar, dass sie nicht genug Zeit hatten, um den Deckenkran einzusetzen. Hier half nur brachiale Gewalt!

Mer'ol holte mit dem Gewehrkolben aus und hämmerte auf den transparenten Zylinder ein, in dem Nag'or schwebte. Der Tank dröhnte dreimal unter seinen dumpfen Schlägen auf, dann folgte ein lautes Splittern.

Wasser spritzte aus dem Loch hervor, das sich unter dem Druck der austretenden Flüssigkeit rasend schnell vergrößerte.

Gleichzeitig schrillte ein schriller Alarmton auf. Matt rannte zur Instrumententafel, doch es war zu spät. Die Sirenen hallten nicht nur im Labor, sondern im gesamten unterirdischen Komplex.

Ihre Anwesenheit war nicht länger geheim! Matt packte das Schallgewehr fester. Er war nicht bereit, jetzt aufzugeben. Sie hatten alle gewusst, worauf sie sich einließen, aber noch war nichts verloren! Entschlossen eilte er zu dem Glastank, in dem Dave schwamm, und zertrümmerte mit wuchtigen Schlägen die Hülle. Die gelbliche Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht, aber das kümmerte ihn nicht.

Matt stieg über den Scherbenrand zu seinem alten Partner dem wahren Dave McKenzie und befreite ihn von den Schläuchen, Kabeln und Kontakten. Völlig entkräftet fiel ihm der Bewusstlose entgegen. Matt hob den erschreckend leichten Körper aus dem zertrümmerten Gefängnis und eilte zu der Draisine, wo schon die Hydriten auf ihn warteten.

Nag'or war in wesentlich besserer Verfassung als McKenzie. Er schlug sogar die Augen auf und sah zu Matt empor.

»Ein Mensch, der auf unserer Seite kämpft?«, flüsterte er. »Das muss ein Traum sein.« Ehe ihm jemand eine Erklärung geben konnte, sackte er in die Bewusstlosigkeit zurück.

Der Rückweg mit dem elektrisch betriebenen Schienenfahrzeug erschien allen quälend langsam, besonders als Kampfgeräusche aus dem Kommandoraum drangen.

Drillergeschosse explodierten, doch eine Matt wohlbekannte Stimme ließ das Feuer sofort einstellen: »Seid ihr irre? Ihr zerstört unsere kostbare Anlage! Wir haben die Fischköpfe doch in der Falle!«

»Freu dich nur nicht zu früh, Hollyday«, knurrte Matt grimmig.

Endlich kamen sie am Kennedy Center an. Nag'or und Dave im Schlepptau, drangen sie in die Kommandozentrale ein, in der sich Bel'ar und Kug'or hinter Schreibtisch und Monitoren verschanzt hatten.

Als Matt so unverhofft auftauchte, verschlug es den Running Men glatt die Sprache. Keiner wagte auf ihn zu schießen.

»Matthew!«, brüllte Phil, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Was zur Hölle hast du mit diesen Tieren zu tun?«

»Für Sie immer noch Mr. Drax«, stellte Matt frostig klar. Er war stehen geblieben, von der Schreibtischplatte nur bis zur Hüfte gedeckt.

»Abgesehen davon sind die Hydriten humaner als so mancher Mensch, der sich das Vertrauen anderer erschleicht und sie hinter ihrem Rücken belügt und betrügt!«

Die Spitze saß. Dabei ging es Matt gar nicht darum, hier Schuldfragen zu klären. Er wollte vor allem Zeit gewinnen, um die Lage zu checken.

Was er sah, gefiel ihm nicht. Sie saßen wirklich tief in der Tinte. Der Weg zum Fluchttunnel wurde ebenfalls von bewaffneten Rebellen besetzt. Wenn es hart auf hart ging, konnten sie mit ihren Schallgewehren nicht viel gegen die Explosivgeschosse der Running Men ausrichten.

Hollyday war sich seiner Überlegenheit so sicher, dass er mit erhobenen Händen hinter einem Türrahmen hervor trat. »Lassen Sie uns doch vernünftig reden, Drax«, bat er. »Unsere Methoden mögen Ihnen vielleicht rabiat vorkommen, aber glauben Sie mir, wir haben keine andere Wahl, wenn wir gegen den Weltrat bestehen wollen. Welcher Methoden sich Crow bedient, haben sie ja am eigenen Leib erfahren. Er hat Sie eiskalt benutzt, um unseren Anführer aufzuspüren und gefangen zu nehmen.«

Matts Hände verkrampften sich um den Gewehrlauf. Dass er als Köder für Blacks Gefangennahme hatte herhalten müssen, wurmte ihn noch immer. Gleichzeitig war ihm klar, dass Hollyday ihn mit dieser Bemerkung nur weichkochen wollte. Sie hatten sich ja oft genug über dieses Thema unterhalten, als Matt noch glaubte, dass Hollyday Dave McKenzie sei. War das wirklich erst zwei, drei Wochen her? Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

Wütend schob er diese Gedanken beiseite.

»Sie haben völlig Recht, Hollyday!«, antwortete er. »Ich kann zwischen den Methoden des Weltrats und ihrem glorreichen Widerstand keinen Unterschied entdecken. Sie widern mich gleichermaßen an.«

»Aber unsere Ziele sind völlig konträr«, begehrte Phil auf. Seine Stimme vibrierte vor Empörung, als er fortfuhr: »Wir kämpfen gegen alles, wofür der Weltrat steht weltweite Diktatur, Unterdrückung anderer Zivilisationen, die Kontrolle der Erde mittels der ISS! Was glauben Sie, warum ich bereit war, mich zu Professor McKenzie umwandeln zu lassen? Es gibt Ziele, bei denen das persönliche Schicksal untergeordnet werden muss.«

»Verschonen Sie mich mit diesem pathetischen Gerede«, gab Matt zurück. »Damit versuchen alle Gewalttäter ihre Handlungen zu rechtfertigen. Fakt ist, dass Sie McKenzie gefangen gehalten und Nag'or den Hydriten gegen seinen Willen für Ihre Pläne benutzt haben.«

Quart'ol konnte nicht länger an sich halten.

»Keinesfalls werden wir uns ergeben!«, klackte er in englischer Sprache. »Wir sind ein friedliches Volk, doch bevor wir wie Nag'or im Glastank enden, sterben wir lieber im Kampf!«

Das war kaum weniger theatralisch als Hollydays Ansprache, doch ein Blick in die Gesichter der übrigen Hydriten bewies Matt, dass diese Worte ernst zu nehmen waren. Keiner von ihnen war bereit sich zu ergeben. Auch wenn es sie das Leben kostete.

»Das ist überhaupt nicht nötig«, versuchte Phil die aufgeheizte Stimmung zu dämpfen.

»Wenn Matthew Drax mit uns zusammen arbeitet, könnt ihr Hydriten gehen. Darauf habt ihr mein Wort. Uns geht es in erster Linie darum, unseren Anführer aus dem Pentagon zu befreien, und dafür brauchen wir Drax' Hilfe.«

Schweigen senkte sich über die Kommandozentrale. Selbst die Running Men, die den Raum belagerten, schienen von diesem Angebot überrascht zu sein.

Bel'ar schüttelte als Erste den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Wir werden nicht gehen, wenn Maddrax in Feindeshand zurück bleibt.« Hollyday hatte diesen Einwand wohl erwartet.

Triumphierend hielt er einen Datenkristall zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe.

»Ich bin sicher, der Commander wird freiwillig mit uns kooperieren, wenn er diese Aufnahmen gesehen hat. Ihr müsst mir nur erlauben, zu euch zu kommen. Wenn er danach noch anderer Meinung ist, könnt ihr mich als Geisel behalten.«

Protest klang in den Reihen der Running Men auf; besonders Mr. Hacker meldete sich wütend zu Wort. Phil wischte die Kritiken mit einer wütenden Geste zur Seite. Er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.

Matt überlegte nicht lange. Sie hatten schließlich keine große Wahl. »In Ordnung, komm her.«

Der Rebell mit McKenzies Gesicht durchschritt langsam den Raum. Jede hastige Bewegung vermeidend, steckte er den Datenkristall ins Abspielgerät und aktivierte die Monitorwand. Sekunden später war die Bucht vor Washington zu sehen, und dann…

Matt traute seinen Augen nicht. Das durfte nicht wahr sein! Erst glaubte er an eine Fälschung, aber er verwarf den Gedanken sofort wieder. Es gab Details in diesem Film, die er dem falschen Dave nie erzählt hatte. Kein Zweifel; was sich dort abspielte, war wirklich passiert! Auch wenn es unmöglich schien…

Sein Adamsapfel sprang hektisch die Kehle auf und ab. Matt versuchte zu schlucken, um seine Stimmbänder zu befeuchten, doch es gelang ihm nicht.

»Freier Abzug für die Hydriten?«, krächzte er schließlich.

»Aber Maddrax«, keuchte Bel'ar entsetzt.

»Du willst doch nicht wirklich mit diesen… diesen Menschen kooperieren?« Als der Ex-Commander nicht antwortete, wollte sie mit ihren Beschwörungen fortfahren, doch Quart'ol brachte sie mit einer sanften Berührung seiner rechte Flosse zum Schweigen.

»Lass ihn«, forderte er. »Maddrax kann gar nicht anders handeln.«

Hollyday wippte zufrieden auf den Zehenspitzen. »Wir sind uns also einig?«

Matt nickte müde. »Aber du begleitest uns zum Tunnel. Allein!«

Der Rebell scheuchte die Männer im Gang zur Seite. Dann machte er eine weitausholende Bewegung mit dem Arm wie ein Butler, der zum Besuch des Hauses einlud.

Die Hydriten behielten ihre Druckgewehre im Anschlag, als sie sich erhoben, doch keiner der Rebellen feuerte. Phils Angebot war so echt wie die gezeigte Aufnahme. Schweigend gingen Matt und die Hydriten durch die Kellergänge.

Nag'or wurde von Bel'ar und Kug'or getragen. Der entkräftete David McKenzie blieb in der Zentrale zurück. Einige Running Men wickelten seinen nackten Körper in eine Decke, um ihn vor Unterkühlung zu schützen.

Ohne Zwischenfälle erreichte die kleine Prozession den Fluchttunnel, in dem Ejay noch bewusstlos am Boden lag. Als die Hydriten den Pfuhl erreichten, warf Bel'ar Matt einen vielsagenden Blick zu. Das ist die Gelegenheit, forderte sie ihn auf. Du kannst jetzt mit uns fliehen.

Hollyday spürte die Botschaft ebenfalls, zeigte aber kein Zeichen von Nervosität. Er war sich seiner Sache sehr sicher.

Matt strich der Beobachterin, die ihm längst eine gute Freundin geworden war, beruhigend über den Oberarm. »Geht jetzt«, bat er. »Und kehrt nie wieder hierher zurück. Washington ist eine Stadt, in der Tod und Verderben herrschen.«

Quart'ol umarmte ihn herzlich. Den beiden anderen, die Nag'or stützten, winkte Matt zum Abschied zu. Gemeinsam betraten die Hydriten das Wasser. Doch plötzlich, wie auf ein lautloses Kommando, drehten sich alle ein letztes Mal um. In ihren Gesichtern stand die Frage, ob sie Maddrax wohl je wiedersehen würden. Dann tauchten sie in die dunklen Fluten und verschwanden mit ein paar schnellen Flossenschlägen.

Hollyday legte Matt in einer vertraulichen Geste die Hand auf die Schulter und sagte:

»Nicht den Kopf hängen lassen, das ist nicht das Ende.«

Matts Blick verhärtete sich.

»Nein, bestimmt nicht. Der Kampf fängt jetzt erst richtig an!«

ENDE


Die Historie der Hydriten

Mythologie:

Einst waren die Hydriten ein kriegerisches Volk, das Mar'os als dunklen Urvater ihrer Rasse anbetete. Er war ein despotischer Meeresgott, der das Recht des Stärkeren vertrat und alles Schwache verabscheute. Die Hydriten lebten zu dieser Zeit von der Jagd und verzehrten Fische in jeder Größe. Selbst Haie, Kraken und Urzeitungeheuer waren nicht vor ihren Dreizack-Attacken sicher. Die Hydriten von Atlantik, Pazifik und Indischem Ozean rangen dabei um die Vorherrschaft und lagen in ständiger Fehde miteinander.

Dies änderte sich erst mit dem Auftauchen von Ei'don, dem Sohn der Tiefe. (Angeblich stammt er aus dem Marianen-Graben, der selbst für die Hydriten bis heute unerforschtes Gebiet ist.) Ei'don einigte die zerstrittenen Stämme des Pazifik in den pylonischen Kriegen und unterwarf danach die Hydriten des Atlantiks und des Indischen Ozeans.

Nach zwanzig Phasen (Jahren) unerbittlichen Ringens hatten sich die Hydriten so sehr dezimiert, dass sie nur noch in weit verstreuten Enklaven lebten.

Als der neue Herrscher die Bitterkeit seines Sieges erkannte, vollzog sich bei ihm ein Sinneswandel, der von späteren Generationen als göttliche Eingebung verklärt wurde. Ei'don verfügte, dass die Lehren des Mar'os keine Gültigkeit mehr hätten.

Gewalt wurde zur Wurzel allen Übels erklärt, die Jagd auf andere Meeresbewohner und deren Verzehr gänzlich verboten. Innerhalb einer Generation wurden die Fleischfresser zu Vegetariern, die sich nur noch von Plankton ernährten.

Damit einher setzten sich Ei'dons Thesen zu einem friedlichen Miteinander unter den Hydriten durch. Nach Ei'dons Tod wurde er zur obersten Gottheit ernannt und sein Körper in den Tiefen des Marianen-Grabens versenkt. Im Laufe der Jahrhunderte flackerte immer wieder der alte Mar'os-Kult auf, der stets mit illegalem Fischverzehr einher ging.

Die vorherrschende Religion wurde aber durch solche Geheimbünde niemals ernstlich bedroht.

Die moderne Forschung deckte schließlich auf, dass die vegetarische Ernährung eine Hormondrüse der Hydriten verkümmern lässt, die für die Ausschüttung von Aggres- sionshormonen verantwortlich ist.

Der Genuss von rohem Fisch lässt diese Drüse in kürzester Zeit wieder anschwellen - dies steht vermutlich in direktem Zusammenhang mit dem zeitweiligen Aufflackern der Mar'os-Kulte, die seit über tausend Jahren endgültig ausgerottet sind (aber in den MADDRAX-Bänden 32/33 wieder eine Rolle spielten). Obwohl Religion längst nicht mehr die gleiche Rolle wie zu Ei'dons Lebzeiten spielt, glauben die meisten Hydriten, dass sie eine Unterwasserspezies sind, die sich völlig von den Luftatmern, insbesondere den Menschen, unterscheidet.

Herkunft:

Neuere Forschungen scheinen zu beweisen, dass Menschen und Hydriten gemeinsame Vorfahren haben. Die Wissenschaftler gehen davon aus, dass ihr Volk von einer Primatengattung abstammt, die sich in grauer Vorzeit von Land- zu Wasserbewohnern zurück entwickelte. Dafür spricht u. a. die Tatsache, dass Hydriten lebend gebären (ähnlich wie einige Fischarten, z.B. die Guppys), dass sie Lungenansätze besitzen, die ihnen ein befristetes Überleben an Land ermöglichen, und das ihre Weibchen Brüste haben, mit denen sie ihren Nachwuchs säugen.

Zeitrechnung:

Die Zeitrechnung der Hydriten beginnt 1436 v. Chr. mit Ei'dons Krönung zum unumschränkten Herrscher der Meere und der Verkündung des »neuen Lebensstils«. Der Zeitpunkt des ersten Zusammentreffens zwischen Matthew Drax und Ouart'ol wäre also das Jahr 3936 hydritischer Zeitrechnung. Die Phasen der Hydriten entsprechen den Jahren der Menschen, denn die Meeresbewohner richten sich ebenfalls nach der Erdrotation - wenn auch noch nicht ganz klar ist, warum.

Wohnraum:

Zu Zeiten Ei'dons lebten die Hydriten in Höhlen oder primitiv aufgeschichteten Gesteinsgrotten. Mit zunehmender Zivilisation erlernten sie den Bau von kuppelartigen Gebäuden, die durch Transportröhren verbunden sind.

Verhältnis zu den Menschen:

Es ist kein Zufall, dass die griechischen Namen Märe und Poseidon den Urvätern der Hydriten sehr ähneln. Es hat immer wieder sporadische Kontakte zu Landbewohnern, insbesondere deren Seeleuten gegeben - dabei wurden diese Namen überliefert. Die Menschen reagierten bei vielen dieser Begegnungen mit Schrecken und gingen entsprechend gewalttätig gegen die »Seemonster« vor. Die friedliebend gewordenen Hydriten beschlossen deshalb, den Kontakt mit Landbewohnern so weit wie möglich zu vermeiden. Es gab aber immer wieder Individualisten, die dieses Gesetze missachteten und mit einzelnen Menschen geheime Kontakte zum beiderseitigen geschäftlichen Nutzen unterhielten.

Der Evolution der Hydriten wurde durch die Begegnungen mit den Landbewohnern immer wieder entscheidende Impulse verliehen. (Es ist ja allgemein bekannt, dass technologischer Fortschritt durch Kriege beschleunigt wird. In diesem Punkt hatten die »wilden« Menschen den friedliebenden Hydriten etwas voraus.) Es gab deshalb immer Beobachter unter den Hydriten, die das Leben an Land insgeheim observierten. Bei den ausgesuchten Kontakten kam es immer wieder zu Freundschaften und Liebesbeziehungen. Die Legende von den Meerjungfrauen basiert auf Begegnungen zwischen Männern und Hydritinnen. Auch Sagen über Wassermänner, Seeungeheuer und Ähnliches gehen auf die Hydriten zurück. Das Wissen um die Existenz der Meeresbewohner ging bei den Menschen in der Zeit der Aufklärung verloren. Je besser sie mit ihren Dampfschiffen die Ozeane erschlossen, desto vorsichtiger wurden die Hydriten. Nur noch wenige Landbewohner wussten von ihrer Existenz - und diese Auserwählten schwiegen, um zu verhindern, dass ihre Freunde auf dem Seziertisch landen. Der prominenteste Freund dieser Zeit war der Franzose Jules Verne. Er fand als Knabe einen verletzten Hydriten am Strand und pflegte ihn gesund. Die Zusammenkunft mit dem Meereswesen inspirierte ihn zu seinen ersten phantastischen Geschichten. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts zogen die Hydriten ihre letzten Beobachter ab und gaben ihre küstennahen Städte auf, um sich so tief wie möglich in die Weiten des Meeres zurückzuziehen. Die aufkommende U-Boot- Technik wurde langsam gefährlich, und der 1. Weltkrieg schien endgültig zu beweisen, dass die Landbewohner zu einer unberechenbaren Gefahr geworden waren. Stattdessen fingen die Hydriten Radiowellen auf, um die Ereignisse an der Oberfläche zu verfolgen.

So erfuhren sie von dem Wahnsinn des 2. Weltkriegs und allen weiteren Landkriegen, später auch von den zunehmenden Problemen der Umweltverschmutzung.

Auf den Kometeneinschlag zu Beginn des 21. Jahrhunderts waren sie dank ihrer Beobachter ebenfalls vorbereitet. Die Auswirkungen der Katastrophe, z.B. die Abkühlung der Meerestemperatur um einige Grad, machten ihnen kaum zu schaffen. Lediglich einige Städte gingen durch Seebeben und Kontinentalplatten- Verschiebungen verloren.

Nach weiteren hundert Jahren auf Tauchstation sandten die Hydriten wieder wissenschaftliche Beobachter an die Oberfläche. Da durch die CF-Strahlung keine Nachrichten mehr aufgefangen werden konnten, mussten sie auf die alte Methode des direkten Sichtkontakts zurückgreifen. Und da die Landbewohner inzwischen technologisch weit unterlegen sind, halten die Hydriten diese Unternehmungen auch für ein kalkulierbares Risiko.

Natürlich wollen die Hydriten nicht nur ihre Neugierde befriedigen, sondern auch mehr über die Auswirkungen des Kometen herausfinden.

Obwohl es im Meer viel weniger Mutationen wie an Land gab, ist ihnen nicht verborgen geblieben, dass an der Oberfläche etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Außerdem hoffen die Wissenschaftler, durch ihre Beobachtungen erneut Anregungen und Erkenntnisse für ihre eigene Kultur zu erlangen (aus demselben Grund beobachten die Menschen schließlich auch die Tierwelt).

Technologie:

Die Hydriten bedienen sich einer Technobiologie, der so genannten Bionetik. Ihre Hilfsmittel basieren größtenteils auf ikrobiologischen) Lebensformen, die entsprechend den vorgesehenen Funktionen gezüchtet wurden.

So gibt es leuchtende Kleinstlebewesen, die sich an der Decke festsetzen und von vorbei schwebendem Plankton leben.

Ähnlich ist es mit den Quallen in den Transportröhren.

Gerade durch das Plankton lässt sich jede beliebige stationäre Lebensform erklären. Es könnte sogar Häuser oder ganze Städte aus lebenden Korallen geben.

Die Quan'rill-Kaste:

In den vergangenen fünfhundert Jahren haben einige hochbegabte Hydriten die Fähigkeit entwickelt, ihren Geist zum Zeitpunkt des Todes vom Körper zu lösen und in ein neue Hülle zu transferieren. Der erste Hydrit, dem dies vor dreihundertfünfzig Jahren gelang, hieß Quan'rill.

Er war ein Meister der Meditation und hatte vor seinem Tod bereits mit Astralreisen experimentiert.

Als er starb, übertrug er seinen Geist auf einen geistig behinderten Hydriten.

Da dies moralisch äußerst fragwürdig war, suchten die Gelehrten fieberhaft nach einer neuen Hülle für ihren Kollegen (nicht ohne Eigennutz; schließlich träumten viele Wissenschaftler davon, es Quan'rill gleich zu tun).

Die Klon-Forschung wurde intensiviert und man entwickelte aus einer intakten Körperzelle des Toten einen geistlosen Quan'rill-Klon, in dem er weiterleben konnte.

Mittlerweile haben immer mehr führende Köpfe der Hydriten die Fähigkeit des Geistestransfers, des sogenannten Quan'rill erlangt. Sie bilden eine eigene Kaste, die alle Fäden im Staatsgefüge in der Hand hält. Von den normalen Hydriten schlägt ihnen deshalb nicht nur Sympathie entgegen, doch die Meereswesen sind zu friedliebend, um gegen die neue Elite aufzubegehren.

Andere Hydriten haben sich mit der Situation abgefunden und arbeiten besonders eng mit den Quan'rills zusammen, um durch sie Privilegien zu erhalten.

Derzeit gibt es etwa fünfhundert Quan'rill Matthews Freund Quart'ol ist einer von ihnen. Viele Hydriten argwöhnen übrigens, dass es kein Zufall sei, dass die Fähigkeit des Quan'rill erst nach dem Einschlag des Kometen aufgetreten ist, doch die Kaste blockt Untersuchungen in dieser Richtung ab.

Die Beobachter:

Die meisten Beobachter gehören zu einer Hydriten-Fraktion, die langfristig mit der Oberfläche in Kontakt treten möchte.

Dazu müssen die Landbewohner natürlich erst eingehend überprüft werden. Meereka scheint besonders geeignet zu sein, denn die hier lebenden Menschen sind recht hoch entwickelt. Einer der führenden Beobachter ist Nag'or, ein einflussreicher Wissenschaftler, der gerne Risiken auf sich nimmt und eine Forschungsstation vor der Küste Washingtons leitet.

Er gilt jedoch seit Wochen als verschollen. Eine andere Beobachtergruppe steht kurz davor, an der Westküste von Meereka Kontakt zu den Bewohnern von Sub'sico aufzunehmen.

Darüber ist im Pazifik aber nur wenig bekannt, denn die Landmassen von Nord- und Südamerika trennen die Fischmenschen in den beiden Ozeanen, etwa so, wie der Atlantik uns Europäer von den Amis trennt.

Städte:

Die Unterwasserstädte der Hydriten liegen auf dem Kontinentalschelf, das sich an den Küsten der Kontinente entlang zieht und auf dem das Wasser nicht tiefer als 200 Meter wird. Entlang der amerikanischen Ostküste befinden sich neun Städte, die eine lose Konföderation im Neun- Städte-Bund besitzen. Hykton ist die Hauptstadt dieses Bundes. Drytor liegt in der Nachbarschaft Hyktons und ist eine Geisterstadt, seit es mit dem menschlichen Kampfstoff CK-512 vergiftet wurde. [1] Jede Stadt wird von einem Hohen Rat (HydRat) regiert, dem ein OBERSTER vorsteht. Jeder OBERSTER ist auch Mitglied des Tribunals, in dem die Angelegenheiten des Neun-Städte-Bundes geregelt werden. Der OBERSTE des Tribunals ist der HÖCHSTE, die übrigen OBERSTEN werden in aufsteigender Reihenfolge als ZWEITER, DRITTER usw. bezeichnet.

An der europäischen Atlantikküste gibt es einen Sieben-Städte-Bund, der gemeinsam mit dem Neun-Städte-Bund die Allatis-Konförderation bildet.

Zeiteinteilung:

Rotation = Jahr

Zyklus = Tag/Nachtgleiche

Phase = ca. l Stunde 

Ozeane:

Allatis = Atlantik

Posedis = Pazifik

Maaris = Indischer Ozean



 [1]Siehe Maddrax Nr. 33 »Lautlose Bedrohung«
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